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Das Erbtheil des Vaters.

Ein Schauſpiel in vier Aufzugen.

Fortſetzung des Schauſpiels: Der Eſſighandler,
von Mercier.



Perſonen.

Herr Delomer.
Dominique, ſein Schwiegerſohn.

Deſſen Fran.
Peter, ihr Sohu, ſechs Jahre alt.

Der alte Dominique.
Marquis de Valiere.
Graf Warbing.
Die Graä fin, ſeine Gemahlin.

Horfmann, Haushofmeiſter des Herrn Delomer.

Neurath, Gerichtshalter der Graflich-Warbing
ſchen Guter.

Ein Gartner.
Der Schulz von einem der Graflichen Guter.

Bedienter bey Dominique.

Dorfgerichte.

Die Handlung geht in Deutſchland auf einem
Landgute nahe an der Oſtiſee vor.



Erſter Aufzug.
vSalon bey Herrn Dominique; in der Gemalde—

ſammilung hangen einige alte Ritter und Edel—

frauen.

Erſter Auftritt.
Horfmann. Neurath kompliuentiren ſich im

Eintreten.

Neurath.
Jch habe zu bitten

Horfmann. Widd nicht geſchehen.
Neurath. Jch weiß, was Jhnen von nun

an gebuhrt, Herr Haushofmeiſter!

Horfmann. Jbhrgehorſamſter Diener, Herr
Gerichtshalter! Kunftig wie bisher.

Neurat h tritt ein und geht vor.

Horfmann. Alſſo iſt nun alles in Richtig—
keit. Herr von Delomer haben wirklich das hoch—
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grafliche Gut Jhro Excellenz dem Herrn Grafen
Warbing abgekauft?

Neurath. Alles richtig. Heute, als an
des jungen Herrn Baron von Dominique Geburts—
tage wird die formliche Uebergabe hier auf dem
Schloſſe vor ſich gehen.

Horfmann. Gewiß?
Neurath. Ganz geiviß. Die. grafliche

Herrſchaft iſt deshalb unterweges.

Horfmann. Der junge Herr von Domini—
que wiſſen gar nichts davon, daß Jhr Herr Schwie
gervater, der Herr Baron von Delomer, das graf
liche Gut kaufen, darauf ſchwore ich.

Neurath. Es ſoll ja auch älles eine Ueber—
raſchung fur ihn ſeyn.

Horfmann. Freylich! Es wundert mich
nur, daß Jhr Herr Graf das ſchone Gut aus der
Hand geben.

Neurath. Wazs iſt zu machen! Wir haben
viele Schulden; zudem bezahlt uns der Herr von
Delomer das Gut weit uber den Werth.

Horfmann. Je nun! Er kann zahlen.

Neurath. Das will ich meinen. Ey ja!
ſolche Emigranten, wie die Herren Barone von
Delomer und von Dominique, laſſe ich mir gefal—
len. Herren der Art hatten gar nicht genug nach
Deutſchland kommen konnen.
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Horfmann. Der Herr Graf ſind wohl

recht froh uber den Verkauf?

Neurath. O ja. Aber die Frau Grafin
ſind, ihrerſeits, wuthend uber den Verkauf. Sie
haben geſtern Abend dermaßen daruber gezankt,
daß man es hinten am Ende des Schloßgartens
gehort hat. Bis gegen Morgen um diey Uhr
haben ſie gebellt; da ware ihnen endlich die Stimme
ausaegangen, ſagt die Kammerfrau, und ſo hatte

es Ruhe gegeben.
Horfmann. Was haben denn die Dame

gegen den Verkauf?

Neurath. Es iſt ein altes Stammgut;
ferner, merke ich wohl, ſind bey dem Verkauf noch
Separatartikel geſchloſſen, die ich nicht erfahre.
Daruber beſonders mag der Larmen losgehen.

Horfmann. Ueberhaupt ſind die anadige
Grafin kaltſinnig und manchmal recht ſpitzfindig
gegen unſere Herrſchaften.

Neurath utt die Achſeln.
Horfmann. Woher kommt das?
Neurath tiiesgt den Finger auf den Mund.

Horfmann. Nun, wir kennen ja einander,
und brauchen einander noch.

Neurath. Freylich! Sehen Sie, Herr
Horfmann! das kommt von dem reſpektiven Unter—
ſchied. Das hochgrafliche Haus Warbing iſt uralt.
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Horfmann. Weiß es, liebſter Herr Neu—

rath! Sie ſtammen noch von vor Chriſti Ge
burt her

Neurath. Nun eben darum! Mit dem
braven Herrn von Delomer, und dem guten Herrn
von Dominique, weiß man doch nicht recht, woran

man iſt.

Horfmann. Wie ſo?
Neurath. Mit ihrem Adel, will ich ſagen.

Es iſt erſtlich ein Franzoſiſcher Adel. Zweytens
hat man doch auch weiter noch keine Dokumente
daruber geſehen.

Horfmann. Die ſollen ja in der Revolution
mit verbrannt ſeyn.

Neurath. Ja, ja! Es nennt ſich aber
jetzt alles, was uber die Grenze kommt, Montieur
de und ein achter, gerechter VMlonsieur de
gilt wahrhaftig immer noch nicht ſo viel, als hier
bey uns in Deutſchland ein Herr von und zu.

Horfmann. Das verſteht ſich. Aber wie
der alte Herr pvon Delomer ſagt, ſo liegt das Von
in Bretagne.

Neurath. Da ſind ſie davon gegangen.

Horfmann. Richtig! Nun ihr zu bewei—
ſen die Kapitalien, womit ſie ſich ankaufen.

Neurath. Der junge Herr von Dominique
ſind gar nicht hoffartig; die ſprechen gar nicht von
ihrem Stammhauſe und Adel.
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Horfmann. Sie ſind uberhaupt ein ſtiller,

maßiger, guter Herr; wenn der Papa, der Herr
von Delomer, ſo recht hoch gehen, betruben ſich
der Herr von Dominique daruber.

Neurath. Das ſagt man. Kurios!
Horfmann. Jeh habe es dem Kinde bey—

gebracht, zum Herrn von Delomer immer Gna—
diger Großvater! zu ſagen; daruber hat er mich
recht angefahren. Er iſt ein wahrer Landmann,
ſo auch die junge gnadige Frau. Aber der alte

Herr von Delomer, die gehen ſehr hoch und ins
Große.

Neurath. Freylich! Der Herr von Delo—
mer ſollen aber fur gewiß zu Paris ehemals Han
del und Wandel getrieben haben.

Horfmann. So? Du mein Gott! Herr
Neurath wir wiſſen ja, wie es jetzt in der Welt
geht. Jedermann handelt; alles iſt feil, und jeder—

mann laßt ſich behandeln. Uebrigens ſollen der
Papa, der alte Herr von Dominigque, wie der
Herr von Delomer ſagt, ein reſpektabler Kavalier
ſeyn, und noch jetzt in Bretagne hauſen.

Neurath. Nun was geht es uns an,
wovon? Sie haben, wozu. Es ſind eben Emi—
grirte, ſie haben baar Geld gefluchtet; das offnet
ihnen Thuren und Herzen; alſo muß man es ſo
genau nicht nehmen.
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Horfmann. Es muß ihnen indeß bey uns

in Deutſchland wohil ſo aut gefallen, als in ihrem
hochſeligen Fraukreich, denke ich.

Neurath. Eny, es kauft ſich ja uberhaupt
hier bey uns an der Oſtſee Jedermann mit Land
und Leuten an, der nur Geld hat.

Horfmann. Leider! Gott ſey es geklagt!
muſſen die fort ziehen, die kein Geld mehr haben.

Neurath. Wenn nur das Geld bleibto das
Geld iſt die Hauptſache; die Meunſchen mogen fal
len oder aufſtehen, gehen oder kommen; wo Geld
iſt, da ſind wir beide gut.

Zweyter Auftritt.

Vorige. Bedienter.

Bedienter. Sr. Excellenz der Herr Graf
von Warbing ſind angekommen, und verlangen
den Herrn Gerichtshalter.

Neurath. Sogleich! Das geht an die
Uebergabe des Gutes. Geht ab.

Horfmann. Nun, Mutsje Jakob! hat man
bedacht, daß heute ein großer Tag iſt?

Bedienter. Ders jungen Herrn Geburtstag.
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Horfmann. Des jungen Herrn? Seht

doch, wie tolpelhaft! Des jungeun gnadigen Herrn,

des Herrn Barons von Dominique, ſo ſagt man.
Bedienter. Er wills ja nieht haben.

Horfmann. Macht nichts!
Bedienter. Er hat mir alle Titel verboten.

Horfmann. Macht nichts! Er muß ſie
haben. Nun, hat man meine Auftrage erfullt?
Der Wein?

Bedienter. Jſſt ſortirt, und herausgeſetzt.
Horfmann. Der TCTiſch fur die Muſikan—

ten ihr Fruhſtuck?
Bedienter. Jſt im Park, hinter dem neuen

Tempel, im Bosquet angerichtet.
Horfmann. Giebt der Gartner Acht, daß

ſie ſich nicht im Getrank ubernehmen, ehe der Aktus

angeht?

Bedienter. Es iſt ihm bedeutet.
Horfmann. Wer giebt Acht, daß ſich der

Gartner nicht im Getranke uberninmt?

Bedienter. Seine Frau.
Horfmann. Haben der Kantor und ſeine

Jugend Kuchen genug?

Bedienter. Einen Berg von Kuchen.

Horfmann. Wohl! Eſſen mogen ſie im
Ueberfluſ! Nur vor Nachts kein Getranke, ſonſt
kommen ſie aus dem Takt.
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Bedienter. Der Kantor meint, wenn ſie

nur erſt im Takt waren.
Horfmann. Das geht den Kantor und den

Hofmeiſter an, welche die Singerey beſorgen.
Verſe, Muſik und Geſang zu herrſchaftlichen Feſt—
tagen, das iſt ſo neu aufgekommeues Weſen, das
braucht ein Haushofmeiſter nicht zu verſtehen.
Ehrenpforten Verſchneiden, Jlluminationen,
Kuche, Keller und Rechnungsbuch darin bin ich
perfekt.

Bedienter. Ja, das haben Sie mir ſchon
oft geſagt.

Horfmann. Wenn ihr's nur zu Herzen
nahmt! Was ich ſagen wollte Jſt der Raſen
um den neuen Tempel geſtern Abend begoſſen, daß

er heute ſchon friſch leuchte?

Bedienter. Wir haben ein Faß Waſſer nach
dem andern hingefahren, bis ſpat in die Nacht.

Horfmann. Schon! denn das iſt des Herrn
Barons Lieblingsplatz.

Bedienter. Mit dem Platze und dem Temt
pel muß es eine kurioſe Beſchaffenheit haben.

Horfmann. Der Herr Baron haben dieſen
Tempel ihrem gnadigen Papa, dem alten Herrn
Baron von Dominique, zu Ehren gebaut.

Bedienter. Jch kann Jhnen ſagen, an
dem Platze habe ich den jungen Herrn ſchon etliche

Male weinen ſehen.
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Horfmann. Jhr ungeſchliffener Gaſi! was

ſagt ihr da? was unterſteht Jhr Euch?

Bedienter. Weiß Gott! das habe ich
geſehen.

Horfmann. Nichts habt Jhr aeſehen.
So ein Herr wird weinen dummer Meuſch!

Bedienter. Nunt! ich werde doch Thranen

kennen ich!
Horfmann. Einen Katarrh mag der gna—

dige Herr gehabt haben
Bedienter. Nun, ich weiß, was ich ge—

ſehen habe.

Horf.mann. Wollt Jhr fort! Jhr Lugner!
u. Badienter Geht ab.

Horfmann. Jch weiß wohl, daß er Recht
hat. Er weint nur gar zu oft da. Aber ein treuer
Diener muß die Gebrechen ſeiner Herrſchaft ver—

ſtecken. Wenn das unter die Leute kommt mit den
Thranen kein Menſch wird es glauben, daß er
von vornehmer Geburt iſt.
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Dritter. Auftritt.

Herr Delomer. Horfmann.
Delomer. Wie iſt's, Horfmanu? Alles in

Ordnung?

Horfmann. Alles.
Delomer. Aber hier ſind nur vier Lehn

ſtuhle; funf Lehnſtuhle habe ich ja befohlen.

Horfmann. Jeh will gleich
Delomer. Einer fur Graf und Grafin dort

rechts, einer in die Mitte fur mich.

Horfmann. Ercellenz Graf und Grafin
rechts; der gnadige Herr in der Mitte; die junge
Herrſchaft links ſehr wohl! Getht.

Delomer. Horfmann!
Horfmann kommt. Euer Gnaden!
Delomer. Die Muſik dort in das Neben—

zimmer

Horfmann. Nicht im Park?
Delomer. Nein, nicht im Park.
Horfmann. Und der Kantor mit den

Kindern?
Delomer. Alle in das Nebenzimmer! Die

Gerichtsperſonen kann man erinnern, daß ſie mei

nem Schwiegerſohn die Hand kuſſen.
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Horfmann. Begqleibe den Nock!
Delomer. Pfui! Ach! ſie möögen ihm

auch nur die Hand geben. Er wird mehr ihr
Freund ſeyn, als ihr Herr.

Horfmann. Das thut mein Lebtage kein
gut, gnadiger Herr! Wenn die Unterthanen die
Hand haben, und reſpektive Freunde ſind, nehmen

ſie den ganzen Mann und partagiren die ganze
Herrſchaft. Darum ſubmittire ich gehorſamſt, daß
ſie, als Leibeigene, ihren gemeinen Mund nur an
den Rock bringen durfen.

—Delomer. Horfmann, das iſt gemein ge—
dacht.

Horfmann ſubmiß. Jch verſtehe.
Delomer. Und wenn ich Jhm ein Zeichen

gebe, geht die Muſik an.

Horfmann. Wiee ſoll das Zeichen geſtaltet
ſeyn? Jch bin gern punktlich.

Delomer. Jch werde Jhm mit dem Kopfe
zunicken.

Horfmanmn. Sehr wohl. Und die Speiſe—
tiſche?

Delomer. Bleiben im Park.
Horfmann. Alſo am Tempel geht nichts

vor?
Delomer. Da werden wir in der Stille

ein herzliches Wort reden.

Horfmann. Und niemand darf hinkommen?
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Delomer. Niemand.
Horſmann. Aber die Leute aus dem Dorfe

haben ſich ſo gefreut

Delomer. Sie konnen gehen, wo ſie wol—
len; nur am Tempel ſoll memand ſeyn, wenn wir
dort ſind. Wenn Er einen Kourier hort

Horfmann. Das iſt alles beſtellt; ſo wie
er ſich blicken läßt, wird er mir gemeldet

Delomer. Und Er ruft mich gleich, und
Horfmann. Ganz verſtohlen. Gott!' Euer

Gnaden! ich bin ja der Mann, der alles begreift.
Maltlen Dieſelben einen Punkt auf ein leeres Blatt
Papier, ſo rathe ich den Buchſtaben, der darunter

gehort. Geht ab.
Delomer. Nun denn! So bin ich denn

jetzt dicht am Ziel meiner Wunſche. Meine Kinder,
die wackern Seelen, die des Guten ſo viel verdie
nen werden zu Glück und Chre erhoben. Zu
einer Zeit, wo ſo mancher alles verliert, gewin—
nen ſie, was ſie nie hoffen durften. Braver Do—
minique! ich kann deine Treue dir vergelten. An

deinem Geburtstage kann ich dir ſagen: Du haſt
mein Gluck neu geſchaffen; nimm aus der Hand
deines Vaters den Lohn dafur!
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Vierter Auftritt.

Delomer. Der junge Dominique.
Dominique. Guten Meorgen, lieber Va—

ter! Sie ſind heute ſehr fruhauf.

Delomer. Jch habe die ganze Nacht kein
Auge zugethan, ſo habe ich auf dieſen Morgen mich
gefreut.

Dominique. Jch bitte um ein Geſchenk,
und an dieſem Tage werden Sie es nicht verweigern.

Delomer. Und das Geſchent iſt?

Dominique. Daß Sie nun Jhr Wort hal
ten, hier mit uns zu wohnen.

Delomer. Bald, bald ſoll das geſchehen.

Dominique. Des Heandels uberdrußig,
ziehe ich daher, auf einer Meyerey ohne Gerauſch

Landwirthſchaft zu treiben. Sie uberreden mich,
ſtatt deß, dieſes Gut zu kaufen. Auf Jhren
Wunſch richte ich dieß Schloß ein, weil Sie es mit
uns bewohnen wollen

Delomer. Nur Geduld! wir kommen dahin.

Dominique. Seiee ſelbſt endigen alle Ge—
ſchafte, und bewohnen zwey Meilen von hier ein
kleines unanſehnliches Haus
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Deloner. Machen Sie mich nicht plau—

dern, Domintque! Es iſt noch nicht Zeit dazu.

Dom inique. Fur mich allein iſt dieſer Be—
ſitz hier viel zu prunkvoll

Delomer? Das finde ich nicht. J
Dominique. Man halt uns mit Gewalt

fur Edelleute

Delomer. Mag man doch!“
Dominique. Meine Verlegenheit daruber
Delomer. Jhre ubertriebene Anſpruchloſit

keit macht Verlegenheit.

Dominique. Die benachbarten Edelleute
verkehren immerhier, und ſo wird mir eine Lebens:
weiſe aufgenothigt, bey der ich weder Ruhe noch

Vergnugen habe.

Delomer. Unſre Herrn Nachbarn bruſten
ſich mit dem Adel, den ſie nicht beſonders verdie—
nen. Der thatige Burger darf wohl hinaufrucken,
und erwerben, was er verdient.

v

Dominique. Den Adel? Um keinen Preiß!
Jch will bleiben, was ich bin.

Delomer. Dominique! Doch jetzt keine
Erklarung daruber! Jm Allgemeinen nur ſo viel
Sie muſſen die Freude meines Alters nicht ſtören.

Dominique. Mit jedem Opfer will ich ſie
befordern. Aber

Delomer. Darauf baue ich ganz.
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Dominique. Aber
Delomer. Lieber Sohn! verderben Sie

mir keine Freude!

Dom inique. Haben Sie nicht geſehen,
wie es mich qualt, wenn die Grafin Warbing nach
meinem Herrn Vater fragt, und wo ſein Schloß
in Bretagne lage

Delomer. Nun laſſen Sie mir doch den
kleinen Spaß!

Dominique. Sie haben den Leuten das ſo
ernſtlich verſichert, daß ich leider ſchweigen muß.

Delomer. Mein Sohn! es iſt Jhnen gut,
daß ich zuweilen durch Jhren Sinn fahre. Sie
ſind ſehr unterrichtet, Sie haben viel Verſtand;
aber Sie haben noch viel zu viel Jugendphantaſien,

und ſchwarmeriſche Traume. Sie kennen die Welt
nicht genug. Jn ſechs und zwanzig Jahren wirft
man manches von ſich, was nachher nicht wieder
zu erlangen iſt. Wieder in tiefen Gedanken?

Dominique. Wenn ich meines ehrwurdi
gen Vaters denke, und daß ich den Anſchein gebe,
als ware der wackere Burger mir zu gerin Sie
glauben es nicht, wie ſchmerzlich mir dann zu Sinne
iſt. Ach! ware er dahin zu bringen geweſen, Paris
zu verlaſſen, lebte er hier mit uns, und fuhrten
wir ferner das Leben thatiger Burger, wie aluck—
lich waren wir! Welch ein Himmel auf Erden
ware das!

Erbth. d. Vatert. J
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Delomer. Konnten wir in der Schreckens—

zeit zu Paris bleiben? War es nicht Jhres Vaters
ernſter Wille, daß wir fluchten ſollten?

Dominique. Ach! daß meine heißen Bit—
ten ihn nicht vermogen konnten, uns zu begleiten.
Sechs Jahre von ihm getrennt und ſeit vier
Monaten nicht eine Zeile von ihm nicht eine
Zeile! Mein Herz iſt ſo bewegt, und heute mehr

als jemals.
Delomer. Haben unſere Freunde nicht vor

vier Wochen gemeldet, daß er lebe und recht
friſch ſey?

Dominique. Warum ſagt er nicht ein
Wort? Bin ich ihm nicht mehr werth? Weiß
er, daß ich zugebe, daß er hier fur einen Edel—
mann auegegeben wird? Wenn er es weiß, ſo
begreife ich ſein Stillſchweigen. Das wird er mir
nie verzeihen.

Delomer. Meorgen davon! Nur heute nicht.
Horen Sie heute davon nichts!

Dominique. Jch kann meinen Worten ge—
bieten meinen Gefuhlen nicht.

Delomer. Und ſeyn Sie gegen unſere Gaſte
recht freundlich!

Dominique. Ach dieſe Gaſte! Der Herr
Graf und die Frau Grafin

Delomer. Nun ja doch! Die Grafin iſt
eine Narrin, ich raume es ein, und der Herr Graf
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iſt ein flacher Menſch. Nach und nach werden wir
ihrer los. Nur heute ſeyn Sie freundlich mit
ihnen, das verlange ich. Leiden Sie es, daß Sie
heute noch Herr von Domintuque ſind, morgen
ſoll dieſe Unwahrheit Sie nicht mehr kranken.

Dominique. Meine Aufrichtigkeit, lieber
Vater, kann Sie unmoglich beleidigen.

Delomer. Sie haben ſo viel Gutes und
Liebenswurdiges, daß es Pflicht iſt, ihrem Eigen
ſinne die Geduld nicht zu verſagen. Nun! habe
ich denn alle Jhre Grillen verſcheucht?

Dominique. Noch etwas druckt mich.

Delomer. Nennen Sie es! denn ich
muß Sie heute ganz unbefangen ſehen und froh.

Dominique. Seit unſerer Aukunft in
Deutſchland haben Sie mir kein Wort mehr von
Jhren Geſchaften geſagt.

Delomer. Meine Geſchafte ſind ja zu Ende.
Wir ſind im Hafen, und faßten beide den gleichen
Entſchluß, in den Sturmen des Haudels nicht
mehr wagen zu wollen.

Dominique. Jhre Geſchafte muſſen die
letzten Jahre her, allem Anſchein nach, mit unge—
wohnlichem Gluck betrieben worden ſeyn

Delomer. Nun ja
Dominique. Fern iſt von mir Neugier

und Eigennutz.

Delomer. Das weiß ich.
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Dominique. Chedem. machte es Jhnen

Freude, uber Jhre Geſchafte mit mir zu reden;
die Unruhen und Freuden Jhrer Spekulationen mit
mir zu theilen. Wodurch habe ich dieß Vertrauen
verloren? wodurch?

Delomer. Sie ſind mir werth, wie mein
eigner Sohn. Wenn ich dieſen und jenen fur mich
gunſtigen Vorfall verſchwiegen habe, ſo ſchrei—
ben Sie das einer gewiſſen Zartheit zu, die auf
die herzlichſte Liebe fur Sie gegrundet iſt.— Von

dem allen morgen! Ganz gewiß morgen aus—
fuhrlich uber Vergangenheit, Gegenwart und Zu—

kunft!

Dominique. Nun ſo muoge der mor
gende Tag uns alle wieder in die vorige Frohlich
keit bringen! Seunt.

Delomer. Das ſoll er, das wird er
wenn Sie gerecht ſind.

Fünfter Auftritt.

Madam Dominique. Vorige.
Madam Dominique. Sieh nur, Domi—

nique, wie mich der Vater zu deinem Geburtstage
geſchmuckt hat. Sie deutet auf koſtbare Drillantohrringe.
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Dominique. Jch danke Jhnen dafur.

Ach lieber Vater! als Sie dieſe Hand in die mei—
nige legten, haben Sie jeden Tag meines Lebens
zu einem Feiertage geweiht.

Delomer. Jhr guten Kinder! Jhr lieben
Seelen! Kaun ich denn wohl genug fur euch thun?
Nein, es iſt kein Gluck ſo groß, das ihr nicht ver—
dientet. Konnte ich doch viel mehr fur euch thun!

Gott ſey mein Zeuge, ich wurde fur euch mit Freu—

den ſterben.

Madam Donminigque tuitt zwiſchen beide. Sie

beiden und unſer Sohn ach! Hier fehlt
nur der Funfte, um uns zu den glucklichſten Men—
ſchen zu machen.

.Dominique. Der Funſte! ſeufit. Standen
wir neben dieſem Funften auf vaterlandiſchem Bo—

den wie gern wollte ich Glanz, Gut und Ge
machlichkeit hier zurucklaſſen

Delomer. Das kann nicht ſeyn.
Dominique. Wie gern wollte ich fur alle

arbeiten! Anſtrengung der Seele oder der Hande
wollte ich unermudet geben, wenn der ſchone Him
mel des Vaterlandes uber uns lachelte!

Delomer. Deeſe Schwarmerey
Dominique. Sie iſt mir Religion.

1

Delomer. „Jſt eine liebenswurdige
Schwachheit.

Dominique. Siee iſt ſehr ſtark in mir.
J
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Delomer. Weg damit! fur heute. We—

nigſtens fur heute!

Dominique. Ach mein Vater!

Delomer. Mein guter Sohn!
Dominique. Sie verſchieben vieles auf

morgen.

Delomer. Und maorgen werdet ihr finden,
daß ich euer Gluck nie verſchoben, daß ich es immer
vor Augen hatte, bey jedem Gedanken, in allem
Thun. Mir wird wenig davon mehr zu Theil;
denn mein Weg iſt gemacht. Werdet ihr mir
morgen freundlich die Hand reichen werdet ihr
um des Willens haliber dem Vaterherzen Nachſicht
ſchenken, ſo achte ich mich belohnt. Geht ab.

Sechster Auftritt.

Madam Domihkique. Donminique.

Madam Dominique. Dominique!

Dominique. Julie!
Madam Dominique. Jch weiß, es

geht nicht alles, wie es gehen ſollte.

Dominique. Ach!
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Madam Dominique. Abcer heute ſuche

es zu vergeſſen. Sey freundlich, lieber Mann!

Dominiqgue. Jch bin ſehr geruhrt, recht
herzlich, das weiß Gott. Du verkennſt mich ge—

wiß nicht.

Madam Dominique. Mit jedem Tage
ſchließe ich mich inniger an deine Empfindungen.

Dom inique. Darum verhehle ich dir nicht,
daß ich fur Morgen zittre.

Madam. Dominique. Was kann ein ſo
zartlicher Vater thun, das einen ſo guten Sohn
zittern machen konnte?

„Dominique ſehr tief. Ach!

Madam Dominique. Was furchteſt du?
Dominique. Hoeoheit!

Madam Dominique. Seyn wir auch
nicht zu hart gegen die Schwache, womit ein tha

tiger, reicher Burger am Ziele einen Lohn ſucht,
deſſen wir freylich nicht bedurfen

Dominique. Der uns unglucklich macht.

Madam Dominique. Den wir uns be—
ſcheiden gefallen laſſen, und unfre Ehre in dem
Gehorſam finden, womit wir dem Vater folgen.

Dominique. Wir werden zum Grlachter.

Madam Dominique. Durch kindliche
Geduld?
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Dominique. Das iſt nicht alles. Wir
konnten ſirafbar werden, liebe Julie!

Madam Dominique. Wodurch?
Dominique. Jch will den morgenden Tag

abwarten.

Madam Dominique. Strafbar? Dar—
uber darf kein Geheimniß unter uns bleiben. Sage

mir alles!

Dominique. Liebe Freundin, es giebt Be
ſorgniſſe, die allein dem Manne gehoren.

Madam Dominique. Wenn es der Frau
an Muth fehlt und an Willen, ſie zu tragen. Seit

wann ſcheine ich dir ſo ſchwach?

Dominique. Seit ich mich ſelbſt unzuver—
laſſig gefunden habe, lege ich keine erdruckende Laſt

auf Andere.

Madam Dominique. Unzuverlaſſig? Du?
Dominique. Vergißt du, was um uns

vorgeht? Man nennt mich Baron von Dominique,

und ich habe dem aus unzeitiger Ruckſicht nicht
widerſprochen.

Madam Dominique. Es iſt gut, uber
Thorheiten zu lacheln, und ich halte es fur weiſe,
nicht jede Schwache mit Strenge zu verfolgen.

Dominique. Jch hatte das durchaus nicht
zugeben muſſen.
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Madam Dominique. Mußteſt du den

lacherlich machen, der es ſich uberſehen hatte, die—

ſen Irrthum zu veranlaſſen?

Dominique. Von dieſem Jrrthume ſchreibt
ſich alles. was mich beengt und beugt

Madam Dominique. Dominique!
Dominique. Darauf ruhet das Gebande

der Verkehrtheiten, die geſchehen ſind

Madam ODo minique. Lieber Dominique!

DinDominique. Und die uns unmittelbar be—
vorſtehen.

Madam Dominique. Du haſt einen
redlichen Mann bey Wort und Ehre erhalten; du
haſt lieber heimlich leiden, als meinen alten Vater
lachertich werden laſſen wollen. Nimm dafur einen

Handedruck von Herzen aus, und den Kuß der
dankbaren Liebe!

Dominique unmarnti ſie.

Madam Dominique. Auf unſrer Flucht,
wenn. der Tod uns zur Seite ſtand, fuhlteſt du
dich durch mich ſo mit Muth beſeelt. Laß meine
Liebe jetzt nicht weniger gelten, da ſie fur deine
Geduld dich nicht reicher belohnen kann.

Dominique. Ach Jnlie! du kannſt alles
aus mir machen. Seit du das ſo innig geſprochen
haſt, iſt auch das Verdienſt dahin, was ich
mit meiner Geduld um dich zu haben glaubte. Es
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ſey darum! Je mehr ich deinen Werth empfinde,
je glucklicher bin ich.

Horſnrann. bringt den funften Lehnſtuhl.

Dominique. Nun ich ſehe denn wohl,
daß mir irgend eine Maskerade bevorſteht, die, mir
vielleicht ſehr weh thun wird, ſo gut ſie auch ge—

meint iſt. Jch will den Zwang unterdrucken, der
mir damit aufgelegt wird, ſo lange ich irgend kann.

Aber Eins gelobe mir

Madam Dominique. Was?
Dominique. Wenn es ſo weit kommen

ſollte, daß du ſelbſt es dir geſtehen mußteſt, es
gehen Dinge vor, die meine Grundſatze umſtoßen,
meinen Charakter durchaus zweydentig machen,
dann gebrauche nicht die Gewalt der Liebe, meine

Empfindungen zil bekampfen, ſonſt werde ich ganz
kraftlos, und ſterbe ab an deiner Seite.

Madam Dominique. Wenn es ſo weit
kommen ſollte, ſo werde Burger oder Bauer!
Die Seele, welche die Deinige ſoö ganz verſteht,
kann dann weder bitten, noch klagen.

Dominique. Naun bin ich getroſt, gefaßt
auf alles, und gehe dem Sturm an deiner Hand
entgegen. Gebt.
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Siebenter Auftritt.
ab

Vorige. Graf und Graſfin Warbing.
Wechſelſeitige Empfangslomplimentt.

Dominique. Herr Graf!
Graf. Der Jhrige, lieber Baron!
Grafin kußt Madam Dommiue Guten Mor—

gen! Da tragen Sie ja ein Paar allerliebſte Ohr—

gehange

Madam Dominique. Ein Geſchenk mei—
nes Vaters.

Grafin. Sehr ſchon! Necht viel Geſchmack!
Der Herr Vaäter verſtehen ſich wohl auf den Artikel?

Graf. Seghen Sie, liebe Comteſſe, da iſt
das glucktiche Paar allein beyſammen. So findet
man ſie doch ſtets bey einander.

Grafin: Ja, recht unzertrennlich.
Graf, Jech eſtimure beiderſeits recht glucklich,

daß ſie ſich ſo in einander zu ſchicken wiſſen.

Dominique. Es iſt wohl etwas mehr, als
das bloße Jneinanderſchicken.

Grafin. Ja! Ein rechtes Hirtenleben,
v

Graf. So arkadiſch! Oui!
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Grafin. Um ſeo verdienſtlicher iſt dieſe

exemplariſche Ehe, da dergleichen ſonſt in ihrem
Vaterlande nicht ſehr zu Hauſe zu ſeyn pflegte

Graf. Ey ſo hie und da auch wohl.
Grafin. Wenigſtens nicht in den erſten

Hauſern, da war man anders routinirt.

Dominique. Haben die Frau Grafin wohl
daruber nachgedacht, wie ſehr die ſchlechten Ehen

der erſten Hauſer das Ganze deroutinirt haben?

Grafin. Hm! Das iſt eine Reflexion, die
ganz der Feyerlichkeit eines Geburtstages angemef—

ſen iſt.

Graf. Mais, ilen'a pas tort.
Grafin. Jch ſtatte meine Gratulation ab,

Herr Baron!

Dominique verneigt ſich.

Graffin. Wenigſtens haben wir der morali—
ſchen Deroute Jhres Vaterlandes die Ehre zu dan

ken, daß Sie Jhr Stammſchloß verlaſſen, und
den deutſchen Boden beſucht haben.

Dominique. Ach!
Grafin. Nicht wahr? Aus Bretagne ſtam—

men die Herrn Barone von Dominique?

„Madam Dominique. Wir ſind hier ſo
gut aufgenommen, daß wir es fur billig halten,

aus Dankbarkeit unſers Vaterlandes ſelten zu er—

wahnen.
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Grafin. Mogen Sie hier alle Verluſie ver—

ſchmerzen, die Sie erlitten haben! Wanrlich, wenn
ich mir das lebendig denke, was Sie zuruek ge—
laſſen haben das Stammhaus die Unter—
thanen!

Dominique. Wenigſtens darf ich verbur—
gen Eer halt inne.

Grafin. Was, Herr Baron?
Dominique. Daß ich niemals Unterthanen

verkauft haben wurde.

Grafin. Schon! Auch traue ich Jhnen
jeden andern Sandel eher zu. Seufrit. Wer aber
Unterthanen aus der Hand geben muß, dem rathe
ich, ſie an ebenburtige Familien zu uberlaſſen.
Denn wer ſo ein Stammhaus an ich will ſagen
Kaufleute abgiebt, der riskirt, eine Reſidenz in

eine Puderfabrik noch bey ſeinem Leben verwandelt
zu ſehen. vauſe. Was meinen Sie dazu?

Dominique. Ein Schloß verzehrt, eine
Fabrike ernahrt.

Grafin. So? Hm! Sind der Herr Delo—
mer ach! Sie entſchuldigen der Herr von
Delomer auch der Meinung?

Graf.  Der Herr Baron von Delomer haben
ein nobles Gemuth unter andern

Gräfin. Und er hat, Gottlob! viel Geld
ſauvirt. Wie iſt ihm das gelungen? Aha, ver—
muthlich in Wechſeln. Ja, ja! Er iſt ein vorſich
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tiger Mann, der wohl mit ſoliden Hauſern liirt
war. Ha ha ha! Sinſetzt ich Werden der Herr
Graf ewig da ſtehen bleiben? Setzen wir uns!

Madam Dominique. Wir erwarteten
Jhre Anordnung, Fran Grain!

Grafuin. Ja, von Anordnungen ſetzen
Sie ſich doch zu mir, Frau von Dominique!
Sie entſchuidigen, daß wir ſo fruh laſtig ſallen!
Aber der Herr Vater haben es angeordnet, daß
mein Gemahl und ich bey einem Bouquet gegen—
wartig ſeyn ſollen, was er dem Herrn Baron da
zu machen denkt.

Graf. Ja, es iſt eine freundſchaftliche Be—
dingung von ſeiner Seite.

Grafin. Gar ſehr freundſchaftlich. Es iſt
uberhaupt ein ſehr freundſchaftlicher Mann.

Dominique. Die Frau Grafin werden
begreifen, daß ich von ſeinem Geſchenk nicht unter

richtet bin.

Graf. Nuauturlich.
Graäfin. Freylich die Surprise bey einem

Cad.au iſt die Hauptſache! O das iſt ſo recht haus

lich. So recht burgerlich gut gedacht.
Madam Dominique. Du haſt noch man

ches Geſchaft zum Empfang unſrer Gaſte die
Frau Grafin werden mir die Unterhaltung erlauben.

Grafin. Sehr gern. Sie ſind noch nicht
ganz arrangirt. Sie ſind noch im Schloſſe nicht
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fo recht gewohnt ſo eingewohnt, will ich
ſagen, geniren Sie ſich nicht.

Dominique deftig. Madam

(Grafin. Was beliebt?
UMad. Dominique. Nun, lieber Dominique!

Dominique. Frau Grafin! Jch bin in
meinem Hauſe ſehr eingewohnt wenn mich etwas
verlegen machen kann uber die Art, wie ich mich

darin zu nehmen habe, ſo iſt es der ſanfte Ton,
den dieß liebe Auge da zu aneinem Herzen geleitet.

Gehit.

Graf in. Es iſt zum Bewundern, wie der
Mann den Ton der großen Welt inne hat.

Graf. Recht recht galant, en verité.

Achter Auftritt.

Vorige. Delomer. Horfmann. Schulz
und Gerichte. Neurath.

Delomer. Vergebung, daß ich warten laſſe!
Er tritt in die Mitte.

Graf. Nun friſch weg, Herr Baron! Ohne
Eingang!

Grafin. Zum iutereſſanten Ende!
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Graf. Nun, da waren wir denn alle bey

fammen. Nun zur Sache, Herr Neurath! Ohne
Formalttaten.

Dominique uu Delomer. Dieſe Leute deutet
anf die Bauern.

De lomer. Nur eine kleine Geduld, mein
Sohn! Zum Grafen Sie erlauben alſo jetzt

Graf. Ja doch! Nur zu, Herr Neurath
Neurath. „Nachdem Jhro Excellenz, der

„Herr Graf zu Warbing“
Horfmann. Mit Erlaubniß, es kann noch

nicht angehen.

Delomer. Weshalb?
Horfmann. Wir ſitzen nicht recht

„Grafin. Was iſt das?
Delomer. Nur weiter
Horfmann. Euer Excellenzen kommen dort

rechts zu ſitzen.

Grafin. Das iſt ja allerliebſt recht
decent

Delomer. Horfmann! Was ſoll das?
Horfmann. O ich habe alles wohl behal—

ten. Mein Herr Barou von Delomer gehoren in
die Mitte; und die junge gnadige Herrſchaft
dort linker Hand; die graflichen Excellenzen
dort rechter Hand.

Grafin. Jch gehorſame.
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Graf. Nun, nun! Man ſett uch.
Delomer. Euer Excellenz verzeihen Horf—

maun, das war uberaus einfaltig!

Graf. Nur weiter, Herr Neurath wo
wir ſtehen blieben.

Neurath. Das Gut Feldenſtein, nebſt
„Schloß, Unterthanen, Waidungen, Wieſen,
„Aeckern und dem Jnventariunmdem hochgebornen

„Herrn, Herrn Baron von Delomer kauflich uber—
„laſſen, und aller weitern Anſpruche darauf ſich
„begeben haben: ſo geſchieht hiermit die Uebertra—
„gung gedachten Gutes und Unterthanen an hoch—
„gedachten Herrn Baron von Delomer in aller
„Form, vor gegenwartigen Zeugen, und werden
„die Unterthanen hiermit an Herrn Baron von
„Delomer und deſſen Erben gewieſen, ubertragen,
„und aller Pflichten gegen das grafliche Haus War
„bing entlaſſen.“ Cr uberalebt Delomer das Inſtrument.

Gott erhalte die neue Herrſchaft! Vivat!

Die Bauern treten ju Delomer. Vivat!

Grafin. O ja! Vivat! j'enrage!
Delomer. Lieben Kinder! Jch nehme euch

mit Liebe und Vertrauen an, beſtatige alle eure
Rechte, Privilegien und Herkommen, und gebe
euch in die Hand meines geliebten Sohnes dort.
Gebt ihm den Handſchlag der Liebe und Treue!

Madam Dominique neint.
Erbth. d. Vateri.

3
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Dominique. Mein Gott lieber Vater
ich kann nicht ich bitte, ich beſchwore Sie.

Delomer. Faſſung und Entſchluß, lieber
Sohn!

Schulz. An wen wenden wir uns denn?
Wo gehdren wir hin?

Delomer. Dorthin an den jungen Mann,
der wahrlich euer Gluck machen wird. Glaubt
mir, daß er mehr empfindet, als er ſpricht.

Horfmann. Nun, ſo kußt doch die Hand!
Schulz wil es thun.

Dominique. Ehrlicher Mann, ſo ſteht es
nicht. Jch nehme den Handedruck eines wackern
Mannes an. Das iſt alles, was ich jetzt auf das,
was hier vorgeht, zu ſagen haben kann.

Schulz. Gnadiger Herr! zu geben haben
wir nicht viel; denn wir ſind bisher recht in der
Ordnung ausgeſaugt worden; aber wir wollen
wie ehrliche Leute alles thun, was recht iſt.

Delomer. Und da ich uns nun mit Recht
fur Eingeborne halte, ſo iſt hier das Diplom des
deutſchen Adels fur meine Kinder.

Dominique wuil foit.
Madam Dominique hält ihn auf.
Delomer. Empfangt die Gabe eines dank—

baren Vaters mit Wohlwollen!

Madam Dominique weint und kußt ihres
Vatert Hand.
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Dominique. Jch kann er nahert ſich ihm.

O Gott! Gott! Er tritt zuruck. Ach! das furchtete
ich wohl.

»Graäfin. Ein Adelsdiplom nun Vivat!

Alle. Vivat!
Dominique. Jch vergehe.

Aus dem Nebenzimmer hört man eine Muſik.

Der kleine Domäünique geht zu ſeinem Vater,
und giebt ihm tin Bonquet. Da! Nimm das Geſchenk,

den Blumenſtrauß aus meinem kleinen Garten, lie
ber Vater!

Dominique unimmt es haſtiag, bedeckt das Geſicht.
O welch ein Andenken rufſt du zuruck!

Delomer nitt mihm. Was machen Sie?
laut. Was iſt ihm?

Dominique. Ein ſolches Geſchenk aus

unſerm kleinen Garten erhielt ich ſonſt alle Jahre
am Geburtstage von meinem Vater. Vater Va—
ter! ehrlicher alter Vater! Gebt ab.

De lomer kolgt.

Madam Dominique. Einfache Freude
hat fur uns den großten Reitz ich muß ſeine
ſchone Empfindung mit ihm theilen. Geht ab.

Die Bauern folgen.
Hor fmann ine Nebenzimmer. Haltet das Maul!

Es iſt nichts!
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Neurath. Tauſend Element! Was iſt das?

Das muß ich wiſſen. eautt nach.

Grafin. Jetzt weiß ich alles.
Graf. Ma chere! Sie waren brillant; aber

zu ſkoptiſch.

Grafin. Sie haben nun, leider! das Gut;
aber auch ihren Aerger.

Graf. Hatte ich nur ſchon das andere Geld!
Die 10ooo Thaler vom Separatartikel. Wenn
nun alles zuruckgeht?

Graäfin. Es muß zuruckgehn. Jch will
nichts davon wiſſen. Edelleute? Gauner ſind es.

Graf. Pſt! Nicht ſo laut! Sie haben doch
Geld in Menge.

Grafin. Je nun! Es iſt in der Revolution
manches dem rechten Eigenthumer entwendet

Graf. Kann ſeyn; aber ſie haben es doch
nun.

Grafin. Jch denke es noch zu erleben, daß
ſie alle als Gauner ausgeliefert werden. Gerech
ter Gott! Und wie wird man ſich nachher haben,
daß man mit dem Volke gelebt, gegeſſen, ſie titu

lirt hat!
Graf. Dann ignorirt man ſie.
Grafin. Und haben Sie denn die Brillan—

ten geſehen, die die Kreatur in den Ohren hatte?
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Jetzt nur gleich nach! Das muß ich alles heute
noch wiſſen. O ſie ſollen vor Wuth platzen. Jch
will ſie recht langfam ſterben laſſen. Geeht ab.

Graf. Ja aber wenn ich das Geld nicht
bekommen hatte, ſo ſturbe ich decidirt am lanq
ſamſten. Die Comteſſe hat einen heroiſchen Geiſt.

Schade nur, ſie fallt gleich ſo mit der Thur
ins Haus. Gebt ab.



Zweyter Aufzug.
Eine Gegend des Parkes auf dem Gute, was der
junge Dominique bewohnt. Vorne linker Hand,
oder in der Mitte ein Tempel, deſſen Kuppel auk
frey ſtehenden Saulen ruht. An der Fronte des

Tempels die Jnſchrift: Der Vatertreue. Der
Raſen iſt bis an den Voden gezogen, worauf die
Saulen ſtehen; der Tempel hat daher keine Trep—

pen, ſondern vorne und im Grunde einen Erde—
Abhang, der ſich in die Gebuſche verliert. Nach
dem Grunde zu eine junge Pflanzung, und bluhende

Stauden ohne Ordnung. An der rechten Seite ſteht
ein Schubkarren, an der linken ein Faß, etliche

Rechen, Schaufeln und Gießkannen. An beiden
Seiten des Tempels ſind Gartenbanke geſtellt.

Erſter Auftritt.
Neurath. Bedienter.
Bedienter. Nun, wenn Sie mich denn

durchaus allein ſprechen wollen und muſſen, hier
ſind wir gewiß ungeſtort; denn da ſoll ja heute
Niemand ſich blicken laſſen.
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Neurath. Deſto beſſer!
Bedienter. Was verlangen Sie eigentlich

von mir zu wiſſen?
Neurath. Die Zeit wird mir gewaltig laug.

Erzahle Er mir etwas. Hiſtorchen aus der Nach—
barſchaft, oder auch meinetwegen einige unſchad—

liche Nachrichten und Vorfalle aus der Familte.

Bedienter. Von der Familie weiß ich
nichts, als daß ſie alle zuſammen gut, einig und

glucklich leben.

Neurath. Grut und einig? Nun ja, ſie
werfen einander nicht die Treppe herunter. Gluck—

lich? Nein. Der junge Herr iſt ſehr tiefſinnig.
Bedienter. Das iſt wahr.
Neurath. Weshalb? Vielleicht ein Duell—

chen? So ein Mord plagt doch das Gewiſſen.

Bedienter. Kann ſeyn.
Neurath. Nicht wahr? Oder hat er

ſonſt eine Unthat begangen? ſo

Bedienter. Unthat? Es ſieht dem Herrn
nicht gleich, daß er Unthaten begangen hatte.

Neurath. H lieber Freund! wir ſind alle
Menſchen.

Bedienter. Das wohl.
Neurath. Nun der beſte Menſch kann

fallen.

Bedienter. Wie denn?
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Neurath. Was weiß ich? Man kann eine

junge Frau entfuhrt haben; man kann unrechtes
Gut an ſich gezogen haben.

Bedienter. Warum nicht gar?
Neurath. Bedenke Er nur alles! Von der

Huldigungs-Ceremonie iſt der junge Herr Baron
hinausgeſturzt, und hat uberlaut gerufen: Jch
Unglucklicher!

Bedienter. Das iſt wahr.
Neurath. Nun da ſieht Er es! „Jch

Ungalucklicher!“ Hm! Das iſt ein ſchweres
Wort. Ueber ſo ein Wort kann man ein ganzes
Buch ſchreiben.

Bedienter. Wenn man will, o ja!

Neurath. Wer iſt denn eigentlich ein Un
glucklicher?

Bedienter. Der nicht glucklich iſt.

Neurath. Ganz recht. Wer aber jung iſt,
gefund eine ſchone Frau hat, ein liebes Sohn
chen, Geld im Ueberfluß, ein Gut, ein Schloß
der, iſt doch glücklich?

Bedienter. Man ſollte es meinen!

Neurath. Wenn nun aber ſo einer offent—
lich ausruft: Jch Unglucklicher! was ſteckt daun
dahinter?

Bedienter. Das iſt's eben, was wir beide
nicht wiſſen.
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Neurath. Wir konnten es eifahren.

Bedienter. Wie?
Neurath. Wenn Er mir ſo dieß und das

erzahlen wollte

Bedienter. Zum Exempel?

Neurath. Jch will ſagen ſo Tiſchge—
ſprache

Bedienter. Bey Tliſche reden ſie kein
Deutſch.

Neurath. Nun, ein fleißiger Bedieute iſt
im Vorzimmer, er halt ſich da auf

Bedienter. Aber er horcht nicht.

Neurath. Bewahre! Da hat Er recht.
Horchen iſt ein garſtiges Laſter. Aber ohne zu hor—

chen, vernimmt man ſo dieß und jenes, was laut
geredet wird.

Bedienter. O ja! Das wohl.
Neurath. Zum Exempel?
Bedienter. Jch habe Manches gehort;

aber alles, was ich gehort habe, habe ich nicht
horen ſollen

Neurath. Freylich.
Bedienter. Al—ſo fage ich es auch Niemand

wieder.

Neurath. Das iſt brav! Aber man hat
ſo Vermuthungen nicht wahr?
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Bedienter. Erine ganze Menge.

Neurath. Nun, her mit einer einzigen!

Bedienter. Nach meiner Vermuthung iſt
die ganze Fauinlie durchaus grundbrav.

Neurath. Nun das das hore ich
ſchon gern.

Bedienter. Und nun muß ich an die Ar—
beit es gehen da ohnehin ein Paar Leute herum,
und die konnten glauben, Sie wollten mich aus—
fragen. Da dort kommt auch Jhr Schulz aus
Feldenſtein mit einem alten Pfahlburger heran.

Gott befohlen, Herr Neurath! Sie wiſſen jetzt
doch, woran Sie ſind. Gehbt ab.

Neurath ben Seite Teufelskind! Jhm nach.
Pſt! liebe Seele! Jch gehe da noch ein wenig mit
Jhm. Er folgt.

Zweyter Auftritt.

Schulz. Dominique Vater in gemein bür.
gerlicher Kleidung.

Schulz. Nun, nur geradezu! Er geht ja
da herum, und forſcht, und duckt ſich, als wenn
Er kein gutes Gewiſſen hatte. Heute iſt großes
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Feſt hier, und es kann Jedermann gehen, wo es
ihm geſallt.

Dominique tritt jent ein. Ey ja doch! Aber
man muß es darum doch beſcheid en treiben.

Schulz. Nun freylich wo'hl!
Dominique. Alſo dieß Gut hat der Domi—

nique vier Jahre?
Schulz. Jch habe nicht geſagt, vier Jahre;

ſondern es geht ins vierte Jahr.

Dominique. So, ſo! Nun, und wie
halt er denn ſeine Leute? Das ſagt mir!

Schulz. Man weiß nichzts als Gutes von
ihm.

Dominique. Gott ſey gelobt!
Schulz. Den ganzen Tag geht er nicht

mußig. Baltd iſt er auf dem dFielde bey den Arbei—
tern; dann pflanzt er im Garten; dann ſieht er
im Walde nach. Er lieſt, er reitet herum, er geht
ſchlecht und recht einher. Das iſt gut; aber Eins
iſt das beſte. Man ſieht ihn faſt nicht ohne ſeine
Frau; er iſt mildthatig gutherzig, redſprachig

Dominique. Nun das das iſt ja recht.
Schulz. Sie gehen manchmal, er und ſie,

bis ſpat in die Nacht im Felde ganz allein herum
mit dem Kinde

Donminique lebhaft. Warum ſchleppen ſie
denn das Kind mit in die ſpate Nachtluft? taßt ſich.

So das Kind das Kind das das
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Schulz. Was fehlt Jhm?
Dominique. Jch— ey! ich bin ein wenig

mude. Sest ſich

Schulz. Eins iſt wunderbar. Der Herr
von Dominique und ſeine Gemahlin, ſie gehen
nie einen andern Spaziergang, als jn die Gegend
nach Abend zu immer in die Gegend nach Abend.

Domtnique. Da liegt das Vaterland
das Vaterland liegt da.

Schulz. So? Jal! Frankreich liegt gegen
Abend.

Dom inique hochberzig. Und da weohnen auch
Leute, die verlegen und freundlich. nicht zu verachten

ſind.

Schulz. Warum das nicht? Ja, die
junge Herrſchaft iſt brav; der alte Herr, der Herr
von Delomer, iſt auch nicht ubet. Aber der geht
ſchon hoher hinaus.

Dominique. Nun ja freylich! lacht/ Der
war immer Alſo der geht hoher hinaus?

Schulz. Das will ich meinen. Wenn der
mit ſeinen ſechs Mohrenkopfen angefahren kommt

Dominique. Er fahrt mit Sechſen?
Schulz. Laug geſpannt; ein Vorreiter, und

ſein Kutſchwagen funkelt in der Sonne wie ein
Spiegel. Die Mohrentopfe werfen den Erdboden

an die Seiten, und tragen ſich ſtolz, wie die
Pfauen. Mein Seele! es iſt eine Luſt anzuſehen.
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Dominique. Und der junge Herr, der
fahrt

Schulz. Zweyſpannig. Hochſtens einen
Poſtzug von den Arbeitspferden, wenn ſie Sonn—
tags zum gnaädigen Papa hinuber fahren. Ja,
ich muß doch nun horen, was aus uns wird. Nun,
Gott gruße Jhn! Geht ab.

Dominique. Gott helf' Euch!

Dritter Auftritt.

Dominique Vater. Marquis.
Dominique. Ehy, mein lieber Reiſegefahrte,

mein wackerer Herr Marquis! Kommen Sie denn
endlich wieder zu mir her?

Marquis. Lieber Freund! Jch mache es,
wie Sie; ehe ich mich zeige, forſche und frage ich,
wie alles ſteht. Am Ende des Dorfchens habe ich

unſre Equipage untergebracht.

Dominique. Unſre Equüpage? Die
beiden kleinen Felleiſen? Nun meinetwegen. Jhr
Herren, mochte ich wohl ſagen, konnt es nicht ver—

lernen, kleinen Dingen große Namen zu geben.
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Marquis herzlich. Mein launiaer, wackerer

Freund! ſtreiten wir nicht mehr um Worte; wir
ſind nun an der Sache.

Dom inique ſieht ſichun. Das ſind wir.
Seufit Ach ja!

Marquis. Wie? Ein banger Seufzer? Jſt
das die Frende des Wiederſehens, wovon mein lie—

ber Reiſegefahrete mich auf dem Poſtwagen von
Duſſeldorf bis hierher ſo herzlich unterhalten hat?

Domini que.' Ja nun ich hore hier ſo
wunderbarliche Dinge von der Kinder hohem
Adel, und des Herrn Delomers großem Wappen,

von Schloſſern, ſechs Mohrenkopfen und gnadigen
Herren, daß mein guter Muth daruber verloren
gegangen iſt.

Marquis unckt leicht die Achſein. Je nun! man

ſagte auch mit: von Herrn Delomers Hoheit
Manches

Dominique. Ja, und was ſoll das vor
ſtellen? warum thut er ſo vornehm?

Marquis. Doch lobt ihn auch Jedermann
als gutherzig urid freygebig.

Dominique. Er wird mir mit ſeiner gna
digen Herrſchaft die Kinder zu Grunde richten.

Marquis LUeber Jhre Kinder iſt nur eine
Stimme des Lobes

Dominichjue. Nun ja! aber ſie ſind doch
auch gnadig. Was ſoll das nun? Haben ſie das
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Jhre gerettet, warum verwalten ſie es nicht in der

Stille? Dabey kann man ja ſo froh und luſtig
ſeyn, daß es den Nachbarn eine Herzensfreude iſt,
ſo was mit anzuſehen.

Marquis. Daß Herr Delomer den Handel
aufgegeben hat

Dominique. Nun, da hat er recht. Es
mag rihm wohl manches zu Gluck geſchlagen ſeyn.
Er war immer im Handel ein unternehmender
Mann, und ein ſehr verſtandiger Mann; aber
kuhn, gewaltig kuhn. Es iſt gut, daß er aufge—

hort hat: ſo iſt er nun ſicher im Hafen.

Marquis. Und ich auch. Jch mit ihm.
.Dominique. Sie mit ihm? Wie verſtehe

ich das?
 Marquis. Wackerer Mann! Ehrwurdiger
Weltburger! Jch habe auf der Reiſe, wie ein armer
Ausgewanderter, mich zu Jhnen geſellt. Jch habe
nach meiner wenigen Baarſchaft kummerlich gelebt.

Sie haben es nicht dulden wollen; ich mußte auf
Jhre Koſten mit Jhnen reichlich zehren

Dominique. Nun, warum denn nun davon
Aufhebens machen? Sie geben ſich mir als ein
Buſeufreund des Herrn Delomer zu erkennen; und
das iſt doch wohl fur mich Anweiſung genug, nicht

zu leiden, daß Sie Salz und Brot eſſen?
Marquis. Aber die bruderliche Art, wo

mit Sie das Jhrige mit mir getheilt haben
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Dominique. Pah! Laſſen wir das! Es

iſt Ungincks genug, daß die Uebet, die im Großen
geſchehen, nur im Kleinen wieder gut gemacht
werden.

Marquis. Jetzt, lieber Freund, bin ich
nicht inehr aum.

Dominique. Nicht? Nun deſto beſſer!
Aber was ſtehen wir hier noch langer? Nun muß
ich zu den Kindern.

Mar quis. Sie wollten ja erſt erforſchen,
ob

Dominique. Nichts mehr mags, daß
ich morgen ein wenig ſchelten muß. Heute will
ich ſegnen, und ich kann auf der Stelle hier nicht
mehr ausdauern.

Marquis. Aber wie wollen Sie ſich
zeigen?

Dominique. Wie? Heda! Hier bin
ich, Gott ſey mit uns! Das Großkind an mein
Herz Amen! Nun macht mit mir, was ihr
wollt! So wirds werden Vorwarts!

Marquis. Ein Wort nur vorher
Dominique. Geſchwind!
Marquis. Nun Delomer gut ſteht, bin

ich ſehr reich.

Dominique. Ja ſo! Nun das will ich noch
horen. Wie denn?
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Marquis. Jn der Schreckenszeit ſammelte

ich mein Vermogen in Wechſel, und ſandte es

Herrn Delomer, des Willens, gleich nachzufolgen.
Jch ward verhaftet, der Guillotine durch ein Wun—
der entriſſen. Ein treuer Freund brachte mich, in
dem er mich bey Tage verſteckte, und bey Nacht
reiſen ließ, auf ein Schiff nach Amerika.

Dominique ſteht in Gedanken.

Marquis. Das Ungluck wollte, daß wir
an die Kanariſchen Jnſeln verſchlagen wurden.
Wir litten Schiffbruch. Jch und drey Andere ret
teten uns an das Ufer. Sie ſtarben bald darauf.
Mir ward es nicht moglich, ein Zeichen des Lebens
zu ſenden. Mein Guuck fuhrt ein Schiff dorthin;
es bringt mich arm nach Holland. Ware Herr
Delomer oder Jhre Kinder arm, oder gar todt
geweſen; ſo war es beſchloſſen, ich wollte einen
andern Namen fuhren, und mein Brot kummer—
lich erwerben. Nun aber iſt das Alles, Gottlob!
anders. Erſt will ich hier meinen Dank an dieſem
redlichen Herzen niederlegen, und nun ſehne
ich mich darnach, die Tracht des Unglucks abzu—
legen, und meinem redlichen Freunde in die Arme

zu fliegen. Kommen Sie

Dominique aus dem Nachdenken erwachend. Was?

Ja, ja. Jhre Geſchichte, Herr Marquis!
Sie haben ſie mir erzahlt, und ich danke Jhnen dafur;

aber ich habe nicht viel davon gehort, als daß es
Jhnen jetzt gut geht, und das freuet mich.

Crbth. d. Vaters. 4
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Marquis. Kommen Sie zu Jhren Kin—

dern! Kommen Sie!
Dominique. Ja, ja. Bewest die Arme, geht

aber nicht. Wir wollen

Marquis. Sie ſtehen an? Wie?
Dominique. Bey meiner Seele! Ja

ich ſtehe an. So iſt der Menſch! Bey hohen
Jahren mache ich mich auf den weiten Weg, denke
die ganze Reiſe uber nichts, als den Augenblick
des Wiederſehens, argere mich eben noch, daß Sie
mich aufhalten, zittre fur Wonne wahrend Jhrer
Erzahlung. Mit einem Male aber befallt mich eine
Angſt, eine Bangigkeit und ſo wahr ich lebe,
ich kann faſt nicht von der Stelle.

Marquis. Was angſtet Sie?
Dominique. Das herrſchaftliche Weſen des

Herrn Delomer und meines Sohnes. Sehen Sie,
wenn es moglich ware, daß meine Erſcheinung, wie
ich da vor Jhnen ſtehe und anders kann ich nun
nicht ſeyn wenn die meinen Sohn hier in Ver—
legenheit ſetzen könnte

Marquis. Wo denken Sie hin?
Dominique. Ach, wenn ich das Ungluck

erleben mußte ich wurde fur Thranen den Ruck
weg in mein Vaterland nicht finden.

Marquis. Nein, es iſt nicht moglich, daß

der Sohn eines ſo vollherzigen Vaters aus der Art

ſchlagen konnte.
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Dominique. Was meinen Sie denn? Ey!

gut iſt er gewiß: das habe ich keinen Augenblick
bezweifelt. Aber ſo vornehm gut wird er ſeyn,
und damit kann ich nichts anfangen. Ach, der
Hoheitstrank er giebt einen boſen Rauſch.

Marquis. Da kommt Jemand! Stel—
len wir uns als gleichgultige Zuſchauer!

Dominique. Jch ſoll gleichgultig ſeyn?
Da legen Sie einmal Jhre Hand her! Ach! ſo
ſchlug es hier nicht ſeit der Nacht, wo mein Sohn

aus Paris fluchtete.

Marquis. Sehen Sie ſich hierum! Das
allgemeine Getoſe, was hier heute iſt, kommt uns
zu ſtatten. Hernach gehen wir nach dem Schloſſe.

Werden wir vorher befragt, und er kommt, ſo iſt
es um die Ueberraſchung gethan.

Dominique. Die Ueberraſchung nun
ja! die gebe ich nicht auf.
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Vierter Auftritt.
Ò

Vorige. Horfmann.
Horfmann. Was wollt Jhr hier? Es iſt

ja doch genug bekannt gemacht, daß die gnadige
Herrſchaft nicht will, daß hier Jemand iſt.

Maraquis geht etliche Schritte.

Dominique. Erlaubt es denn die Herr
ſchaft nicht, daß Fremde in den Garten gehen?

Horfmann. Ach ja! Alles zu ſeiner Zeit;
aber hier ſoll heute Niemand ſeyn. Ueberhaupt

ſind der Herr Baron von Dominique hier gern
allein. Sie kommen bald.

Dominique. Warum iſt er denn hier gern
allein?

Horfmann. Den Tempel da hat er zum
Gedachtniß ſeines alten gnadigen Herrn Vaters
errichtet.

Dominique. So? er faut Horfmann um den
Hals. Hat er das?

ſHorfmann. Nun? was iſt denn das?
LMar quis uupft Dominlque.

Dominique. Nun! das das muß ja
dem alten Herrn Vater Er trocknet ſich ſeltwärts die

Augen. eine rechte Herzensfreude ſeyn.



Das Erbtheil des Vaters. 53

Horfmann. Mag ſeyn, mag anch nicht
ſeyn! Wir hier ſind mit dem Tempelchen arqg
geſchoren. Da mugß alles ſo nett und ſauber gehal:

ten werden, wie im ſchonſten Saale.

Dominique wueft den Marquis. Horen Sie

das?
Horfmann. Ja, lacht nur! Es iſt wahr.

Um den ubrigen Garten bekummert er ſich nicht

halb ſo viel. Da, leſ't nur die Jnſchrift!
Dominique ſiebt umber.

Marquis lieſt fur ſich.

Dominique. Wo denn?
Horfmann. Dort oben.
Dominique uwiſchen Lächeln und Thränen. Wo

denn? Aha! Was ſteht denn da geſchrieben?

Horfmann. Der Vatertreue.
Dominique. Ach, auf der Statte da

will ich ein wenig ruhen. Er ſetzt ſich an den Fuß des

Tempels.

Horfmann. Beny meiner Seele! es iſt hier
mehr Spektakel um den alten Papa, wie um die
gnadigſte Landesherrſchaft; und es mag doch wohl

ein rechter Bar ſeyn!

Dominique ſteht auf und lacht. Weil er nicht
kommt?

Horfmann. Hm! Er nochte meinetwegen
bleiben, wo er iſt. Aber er fragt nicht nach der
Dienerſchaft, ſchickt auch nichts von Praſenten,
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und man arbeitet ſich doch ſo ab, daß es eine
Schande iſt. Nun jetzt macht euch fort. Die
kommen daher, und

(Marquis. Heierher?
UDominique. Sie werden kommen?

Horfmann. Ja. Und es ſind vornehme
Herrſchaften dabey, und da ſehen der Herr von
Delomer nicht gern gemeine Leute um ſich her.
Uebrigens geht es heute hoch her, und wenn ihr
arme Schlucker ſeyd wie ich wohl merke, weil
ihr gar nicht von der Stelle wollt, ſo meldet
euch hernach! Jhr kriegt gewiß eine Kollecte von
der Herrſchaft. Geht. Da ſteht auch noch das Ge
rathe Hm! Das Volk denkt an nichts. Er nimmt
zwen Gießkannen und tragt ſie fort. Was hilft da meine

Ordnung?

Dominique. Der Vatertreue? Ja, Do—
minique! treu war ich dir und bleibe es, ſo lange
noch ein Athem in mir iſt. Jeden Morgen warſt
du mein erſter Gedanke, und jeden Abend betete
ich fur dich. Sey mir treu, bleib mir treu! Laß
mir den alten Platz in deinem Herzen, ſo mag
immer kein Tempel fur mich gebauet werden, wenn
du mir nur ſo offen und vertraulich ins Angeſicht
ſehen kannſt, wie ſonſt.

Marquis. Ach, wie gern wollte ich kein
Vermogen wieder finden, hatte ich hier einen
Sohn wieder zu finden! Meine Sohne ſind gefal—
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len, Niemand lebt, der meinen Namen ttragt.
Jch bin allein in der Welt.

Dominique. Nun, nun Sie finden
doch Freunde! Sie werden alſo kommen. Was
machen wir nun? Wir wollen uns hier wo verber—
gen, und wenn ſie denn recht mitten in der Herr—
lichkeit ſind, ſo trete ich in Gottes Namen unter

ſie und vor ſie hin.

Marquis. Ganz recht.
Dominique. Kein. Wort werde ich ſpre—

chen, ſie alle rund herum anſehen, meinen Sohn,
die Tochter; und wenn der alte gnadige Herr von
Delomer im Anfange auch ein wenig erſchrickt, ſo
freut er ſich am Ende doch wohl, den alten ehr—
lichen Schlag wieder zu finden. Nicht wahr?

Marquis. O gewiß! Aber ſo lange bis
euer aller lautes Entzucken ſich in ruhige Freude

verwandelt hat, ziehe ich mich zuruck

Dominique. Was iſt das?
Marquis. Lieber, alter Vater! Die erſten

ſchonen großen Augenblicke muß ein Fremder nicht

ſtören.

Dominique. Haben Sie ein fremdes Herz?
Sie muſſen mit mir hervor, da hilft nichts.

Marquis. Nein, Dominique! Die Rechte
der Natur ſind noch heiliger, als die Rechte der
Freundſchaft. Aber hernach laſſe ich mich melden,

als ein armer Emigrant, der Hulfe bedarf.
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Dominique. Schon! Ja, das thun Sie!
Denken Sie den Jubel der Leute, die, ſtatt eines
kleinen Geſchenks, das Gluck haben, ſie auf ein—
mal zum reichen Mann zu machen. Reich werden,
das will nicht ſo viel heißen; aber einen andern
reich machen Herr! das geht uber alles.

Marquis. O was das iſt, das weiß ich,
das kennen Sie.

Dominique. Wie ich dem Herrn Delomer
damals mein Faß bringen konnte, mit 3778 Stuck
Louisd'or in Rollen, und ſechs Sacken mit Munze,
jeden mit 1200 Livres wie er ſo kummerlich da
ſtand, und ihm nun auf einmal das Goid in die
Augen leuchtete, und mein Sohn ſtarr hinblickte,
reden wollte nicht konnte, die Hande ausbreitete,
und meine Schwiegertochter aber wir muſſen
fort. Wo verbergen wir uns denn? er ſieht umher.

Ach ach! Was iſt das? Was ſehe ich dort?
Mein Seele! das iſt gut, das muß ſo ſeyn

Marquis. Was denn?
Dominique: Das laſſe ich mir nicht neh—

men. Da ſehen Sie nur dorthin! Nun
will ich dem Herrn Delomer einen Streich ſpielen.

Mar quis. Jch begreife nicht

Dom inique. Das thut nichts. Helfen
Sie mir nur den Schubkarren da in den Tempel
ſchieben; wir wollen dort das Faßchen darauf ſetzen.

Sie thun es, und ſetzen et in den Tempel vor den Altar.
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Das ſieht ſo zufällig aus, und doch muß es ihnen
auf das Herz fallen.

Marquis. Ja, ja! Ganz recht!
Dominique. Sie werden nicht wiſſen

ſie werden fich die Kopfe zerbrechen, und Niemand
denkt, daß ich ſo nahe bin.

Marquis. Still! Jch hore Jemand

Funfter Auftritt.

Vorige. Gartner.
Gäartner ſiebt nur etwatr hinter dem Tempel vor.

Was nur der Herr Horfmann will? Da ſoll alles
herum liegen; es iſt ja nichts da. Seht ab.

Dominique ſieht den Tempel an. Das haben
wir gut gemacht, ſage ich Jhnen.

Marquis ſieht nach der andern Seite. Freund!
Lieber Dominique!

Dominique. Was giebts? Was iſt?
Mar quis. Jch ſehe kommen.
Dominique. Ach du lieber Gott!

Marquis. Sie ſinds!
Dominique. Wo? wo?
Marquis. Dort! Sehen Sie nur da rechts!
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Dominique. Das, das der dort

kommt er; das iſt er! da der blaue Jn kreudi—
ger Ungſt mit Thranen uberlaut. Dominique!

Marquis. Pſt! Er halt ihn den Mund zu.
Verderben Sie den ſchonen Augenblick nicht!

Dominique. Nein, nein! Neben ihm
das iſt meine Tochter Da Er ſteuit ſich anf die uß-
ſpiten. He! Sehen. Sie! Dahinten da ſpringt
was ein Kind! mein Großkind ſo ſehen Sie
doch! Das iſt mein Großkind!

Marquis. Leiſe, leiſe!
Dominique. Ach du lieber Gott! wie

kann ein Großvater leiſe reden, der ſeinen Enkel

zum erſten Male ſpringen ſieht. Fort, weg, hin!
Mar quis beit ihn raſch aut. Aber Jhr Sohn
Dominique ſteht vor Freuden ſtarr. Da kommt

er um die Ecke da, da! Laut. Domin
ja ſo, ſtille, ſtille! Er ſieht noch eben ſo aus er iſt
auch noch eben ſo, ich weiß es gewiß. Bey meiner
Seele! er hat ſich nicht geandert.

Marquis. Die Geſellſchaft bleibt ſtehen.
Dahinten kommen noch zwey andre ſehr geputzte
Leute, und hinter ihnen viele Landleute.

Dominique lacht. Das iſt Herr Delomer

Marquis. Ja, das iſt er.
Dominique. Der geht recht feyerlich und

langſam. Jetzt jetzt kommen ſie alle, alle.

Marquis. Nun fort von hier!
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Dominique. Da hinten ins Gebuſche!

Er geht nicht.

Mar quis. Nur fort! Tteibt ihn weg.
Dominique hatlt ihn feſt umſchlofſfen. Aber wenn

laſſe ich mich ſehen?

Marquis. Jch will's Jhnen ſagen.
Dominique. Ja, wenn's ſo der rechte

Auagenblick iſt, dann ſchieben Sie mich heraus!
Jch weiß nichts mehr; ich hore und fehe nicht
mehr. Die Augen ſind voll Waſſer; die Kniee
zittern, und ich kann ich kann nicht mehr reden.
Spricht Jemand von den Leuten meinen Namen
aus, ſo ſchreye ich gleich laut: Hier bin ich,
hier!

Marquis uleht ihn in das Gebüſch hinter dem
Tempel.

Sechster Auftritt.

Dominjique Sohn; und ſeine Frau.

Domin ique bleibt am Eingange ſtehen. Warum

jetzt gerade daher?
Madam Dominique kuhrt ihn in ihren Armen

vor. Habe Nachſicht!

Dominique. Jn dem Geleit der herzloſen
Menſchen an dieſe Stelle, die mir heilig iſt.
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Madam Dominique. Daß der Graf und

die Grafin uns folgen, das iſt ganz gegen meines
Vaters Plan. Wir wollten hier, fern von allem
Gerauſch und Ueberlaſtigen, von Vergangenheit
und Zukunſt vertraulich reden.

Dominique. Dieß unſelige Adelsdiplom!
Es nimmt mir allen Frieden der Seele.

Madam Dominique. Heute liege das
Spielwerk da zur Schau! Morgen legen wir es in
den Schrank.

Dominique. Und brauchen es nie.
Madam Dominique. Nie!

Dominique reicht ihr die Hand. Habe Dank!

Madam Dominique. Habe Geduld mit
des Vaters Schwache, und empfinde ſeine Liebe!

Dominique. Das grafliche Gut und die
Herrſchaft kann ich nicht beſitzen wollen.

Madam Dominique. Auch nicht als
Burger?

Dominique. Auch nicht als Burger. Ach!
ich habe dazu mehr als eine Urſach.

Madam Dominique. Die du nicht nen
nen willſt?

Dominique. Liebſt du mich, ſo thuſt du
die Frage nicht wieder.

Madam Dominique. Nur heute Frie—
den! Nur um Frieden bitte ich dich fur heute!
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Dominique. Wir werden morgen nicht

weiter kommen, als heute.

Madam Dominique. Begy dem Anden—
ken, was hier ſo oft uns glucklich machte bey
deines ehrwurdigen Vaters Andenken, bitte ich
dich hoffe auf eine milde Wendung der Dinge!

Dominigque rieicht ihr die Hand. Jch will es.

Madam Dominique. Beny dieſem Na—
men hat noch Niemand etwas vergeblich von dir
gebeten. Sie umarmt ihn.

Dominique. Daß er hier ware! Daß ſein
gerader froher Sinn zwiſchen uns entſchiede! Ach,
er wurde jeden von uns ſanft auf die Stelle leiten,
wohin er gehort.
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Siebenter Aufttritt.

Vorige. Herr Delomer, der die Graäfin
fuhrt. Der Graf, das Kind an der Hand, welchet

ein Körbchen mit Roſen trägt.

Das Kind nacht ſich lot, lauft zu ſeiner Mutter,
mit der et heimlich und, ſehr fröhlich redet.

Madam Dominique ſett ſich, und redet ihm
angelegentlich int Ohr.

Das Kind nickt dazu mit dem Kopfe, und ſpringt

etliche Mal freudig auf.

Madam Dominique lieht ſeinen Hemdkragen
zurecht, ſtreicht ſeine Haare aus dem Geſicht.

Graf hat indeß Herrn Delomer auf die rechte Selte
gefuhrt, wo er ihm zu bedeuten ſcheint, daß noch allet recht

gut gehen wurde.

Delomer dhdört ihn unrubig zu, und man ſieht, daß

er ſehr jerſtreut iſt.

Dominique S. hat der Gräſin, welche ſich gleich
rechtt vom Tempel geſetzt hatte, einen Schritt der Höflichkeit

entgegen gethan.

Grafin ſpricht, ſo bald ſie ſich geſeht hatte, während
alles obige vorgebht. Mich dunkt, die Luft ware ſehr

druckend.
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Domin ique. Jn der That! Er ſeufit Ob—
ſchon es hier angenehm iſt kuhl und freundlich.

Gräaäfin, Die Gewohnheit macht alles er—
traglich. Jch bin es ſonſt nicht gewohnt, ſo ſruh
am Tage in die Luft zu gehen. Alſo dieß iſt der
Ort, welcher dem Andenken des alten Herrn Barons

von Dominique conſacrirt iſt?

Dominique. Dieſer Ort iſt dem Andenken
meines Vaters geweiht.

Grafin. Recht artig! Zu Delomer. Sagen
Sie mir doch, Herr von Delomer!

Dominique tiuitt zuruck, dem Tempel vorbey an

die linke Seite.

Grafin. Jſt der alte Baron von Domi—
nique in Militairdienſten geweſen?

Delomer der jur Gräfin tritt. Nein.

Madam Domiſniſgque geht zu ihrem Manne.

Graf. Welche Charge hat er denn bekleidet?

Dominique. Die eines ſehr ehrlichen,
Gerührt. hoöchſt edlen Mannes.

Dellomer beachtet ſorgſam den Dominique, und
ſieht ſo den Schubtarren. Aber was iſt denn das?
Welche Unordnung! Er deutet in den Tempel.

Alle ſehen neugierig dahin.

.Dominique S. herilich und laut. Ach! Zu
ſeiner Frau. Ach Gott! Julie, ſieh! ſiehſt du
das? Er ſett ſich, ſtutt den Kopf, verbirgt ſeine Thrauen.
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Madam Dominique gebt zu ihm, kußt ibn auf

die Stirne.

Delomer. Dieſe Unordnung iſt doch unleid—
lich. Jch will Leute rufen, die das Gerathe da
wegbringen.

Dominique S. Nein, nein, lieber Va—
ter! balb fur ſich. Der Zufall feyert mein Feſt hier
ſo herzlich.

Delomer. Aber, lieber Sohn, die Dinge
muſſen wirklich da weg denn nun ſie
haben mir die Ueberraſchung genommen. Der
Kleine hat da oben ein Wort zu reden.

Dominique S. vernelat ſich, damit er die Thrä—

nen verberge. Muß das Gerathe da weggebracht
werden, ſo geſchehe es durch mich! Er geht in den
Tempel, und erhebt den Karren. Ach! Sie erinnern ſich

gewiß mit mir eines Augenblickes, wo ich ſo vor
Jhuen ſtand. Er taährt ihn herunter.

-Delomer gerübrt. Allerdings!
Madam Dominique. Und da half

Jich dir. Sie geht zu ihm und fuhrt ihn vollends an die
Seite. Weißt du es noch? Sie ſetzen den Karren
Ubin, und umarmien ſich innig.

Delomer. Nun, Kleiner!
Das Kind geht hinauf und bekränzt den Altar mit

einer Roſenkettte.

Grafin. Weshalb iſt Herr von Dominique
von dem Karren ſo ſaiſirt?
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Delomer nit Theilnahue. Eine Auekdote von

Paris her.

Graf. Gewiß eine Avanture, oder

Delomer. Pſtl pſt! nicht weiter!
Das Kind. Lieber Vater!
Dominique wendet ſich um giebt ſeiner Frau

die Hand und ſest ſich.

Das Kind. Du haſt von uns allen ſchon
gute Wunſche fur dein Leben empfangen. Jch bin
ein Abgeſandter, und ſpreche fur den Großpapa
in Frankreich zu dir.

35Dominique S. Ach! Er aintt an den Buſen
ſeiner Frau.

Delo mer trocknet die Augen.
.a1 Das Kind, Du biſt ſehr gut und wohltha—
tig; darum ſegnet dich Gott mit vielem Gluck.
Du biſt noch ſehr jung; darum ſey froh und froh
lich. Denn wir ſind nur glucklich, wenn du recht

vergnugt biſt.
Dominique S. richtet ſich auf, ſieht aber vor

ſich nieder.

“Das Kind. Nun will der Großpapa in
Frankreich, daß du ihm ſchreibſt, und bitteſt, daß

er daher komme.

Dominique V. wird hinter dem Altare ſichtbat.

„Das Kind. So kommt er auch zu uns, und
wird dich hier an dieſer Stelle ſegnen und uns alle.

Erbth. d. Vaters. 5
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Dominique V. ſteht zitternd, ſchwankend, eine
Hand ausgebreitet, hinter dem Altar; er wilt reden und kann

es nicht.

Das Kind. Dann ſind wir alle recht gluck—
lich und froh.

Dominique S. ſtreckt unwitlkuhrlich die Arme
nach dem Altar, und wie er die Augen dahin bebt, fährt er auf.

Allmachtiger Gott!

Dominique V. Dominique!
Donminique SG. ſtunit hinaut. Mein Vater!
mein Vater! Das iſt der Vater!

Madam Dominique. Er iſis der
Vater! Sie umarmt ihn von der andern Seite. Gro—

ßer Gott!
Delomer geht an der Rückſeite hinauf, umarmt

ihn von dinten zu. Gott ſegne ihn! Ja, das
iſt er, das iſt er!
Graf und Grafin ſind aufgeſtanden von' ihren

Gltzen, ſtehen erſtaunt.

Dom inique S. bhebt dae Kind auf din Altäar.

Dein Großvater! Umarme deinen Großvater!
Dominique V. Sohn! Enkel! Tochter!

O haitet mich aufrecht haltet micht

Von mehreren Seiten ſturzen Arbelter, Bedlente, Bauern
hinzu, und ſehen mit Beſorgniß nach dem Gerauſch hin.

Etliche. Was iſt das? Was 'iſt ge
ſchehen?
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Dominique S. Mein alter Vater! Seht
her! Das iſt mein Vater! Er fuhrt ihn etwas vor.
Dieſer hier!

Dom inique V. behält das Kind auf dem Altar
im Arm, und kußt ec innig.

Das Kind ſchlingt ſeine Arme ihm um den Hals.
Dominique S. ſturzt iu ſeinen Futen. Jhren

Segen auf uns, uns Alle!
Alle umgtedben den Teupel.

Der Vorhang fäll.
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Dritter Aufzug. 4

Zimmer aus dem erſten Alte.

Erſter Auftritt.
Dominique Vater ſitt wwiſchen ſeinen Kindern;

den Großſohn hat er auf dem Schooße.

„Dominique S. Ach! verbergen Sie es
nicht, guter Vater! Unſre Lebensweiſe kann
Jhren Beyfall nicht haben.

Dominique V. Eh, verſteh mich nur recht!
Daß du den Handel aufgegeben und dafur hier
einen eintraglichen, angenehmen Ankauf gemacht

haſt, das finde ich ganz wohl bedacht, mein Sohn!
Nur dabey mußt ihr bleiben, daß ihr euch nicht
etwa von der Schloßwohnung verleiten laßt, ſo
ganz und gar eine Schloßherrſchaft vorſtellen zu
wollen.
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Dominique S. Gewiß nicht, gewiß nicht!

Madam Dominique. Senyn Sie ver—
ſichert, daß ich daruber mit meinem Manne ganz

gleich denke.

Das Kind. Lieber Großpapa, fange wie—
der an, erzahle uns noch mehr von Paris!

Dominique V. Nun ja, liebes Kind!
erzahlen laßt ſich davon recht gut.

Dominique S. Wie oſt haben wir fur
Sie gezittert, lieber Vater!

Madam Dominique. Jn bangen Trau—
men fuhr mein Mann auf, rief Jhren Namen,
und wir konnten uns gar nicht daruber beruhigen,
daß Sie nicht mit uns gegangen waren.

Dominique V. Alt und nicht reich was
hatte ich zu wagen? Es iſt mir auch leidlich qut
gegangen. Jch baute meinen Garten, verabſchie—

dete alle Zeitungen, und wenn mir es dann im
Hauſe gar weit und zu leer war, und im Herzen
ſo eng und bange; dann ſchrieb ich an euch lange
Briefe.

Dominique S. Die Briefe waren immer
frohen Muthes; Sie ließen nicht eine Klage horen.

Das Kind. Biſt du denn auch mit in den
Krieg marſchirt, Großpapa?

Dominique V. Beynahe, beynahe!
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Donminique S. Wie? Er ſteht auf, lehut
ſich auf den Stuhl und faſt ſeine pand. Davon weiß

ich nichts.

Madam Dominique. Das muthete
man Jhnen zu?

Das Kind. Davon erzahle uns etwas!
Dominique V. Meinetwegen! Du kennſt

den Nachbar Hullard er hat den ſchonen Gar—
ten dicht neben mir.

Dominique S. Ein kalter, verlebter, ver
drußlicher Menſch, dieſer Hullard.

Dominique V. Mein Seeie, das iſt er!
Der Mann hat mich nie leiden konnen

Madam Dominique. Giebt es Men—
ſchen, denen es moglich iſt, Sie nicht zu lieben?

Dom inique V. legt ſeine Hand auf ihre Stirne.

Madam Dominiſque küht ſie.

Dominique V. Nun, dieſer Hullard
—r halt inne, und trocknet die nlugen. Einen Au—

genblick nur

Dominique S. Was iſt Jhnen? Sie ſind
fehr geruhrt

Dominique V. Ey! du haſt gut reden,
du! Sechs Jahre lang haſt du alle Tage den ſcho—
nen Mund der lieben Seele da kuſſen durfen. Aber
ich, der ich ſechs Jahre lang faſt allein gelebt
habe mein Gott! wie wird mir, wenn ſo ein



Das Erbtheil des Vaters. 71
ſchoner Mund mich liebevoll Vater nennt, und auf

meine rauhe Hand ſich neigt!

 Madam Dominique. Vater!
Dominique V. Das iſts eben Vater!

Wie lange habe ich das Wort nicht gehort!
Er ſiebt ſie ale an. Nun, ſo umarnit mich alle dreye
noch einmal und recht von Herzen! Sie thun es.
Kinder! ich werde wieder jung in euren Armen.
Gott ſey dafur gelobt! Ach! wir konnen hier beſ—
ſere Dinge thun, als von dem griesgramen Hullard

reden.
Dominique S. Wir muſſen alles wiſſen,

was mit Jhnen vorgegangen iſt. Der kleinſte
Umſtand iſt uns wichtig.
Dominique V. Nun denn! Jch erwieß
dem Hullard alle nachbarliche Gefalligkeit; aber er

konnte mich doch nicht leiden. Jn der erſten har
ten Zeit wollte man deine Entfernung von Paris
ubel deuten. Der Nachtſpr Hullard brachte es gar
dahin, daß man mich zuletzt ſur einen gefährlichen

WMann hielt.

Dominique S. Boſewicht!
Dominique V. Jeh ſollte bedenkliche Cor—

reſpondenz nach Deutſchland fuhren ich!

Madam Dominique. Jſt es moglich,
daß man von Jhnen ſo etwas geglaubt hat?

Dominique V. O unſre alte Magd,
Frau Suſette ſie laßt dich grußen, und Sie
auch recht herzlich grußen.
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Dominique S. Jſt ſie geſund? die ehr—

liche Frau!

Dominique V. Maunter und friſch. Nun,
die ward gefahrlich boſe und wollte dem Hullard
dieß und das thun

Dominique S. Das ſieht ihr ahnlich

Dominique V. Jchaber argerte mich nicht
viel. Das Meinige that ich ehrlich. Jch trank
ſchlechtern Wein, aß ein Gericht weniger; davon
brachte ich den Ertrag der Regierung dar. Jch
zeigte alle deine Briefe vor, und eines Tages,
wie ſie meinen Stolz beleidigt hatten, da nahm ich
eine Flinte, trat vor ſie hin, und bat ſie von gan—
zem Herzen, ſie mochten mich unter den Veteranen
des Vaterlandes aufſtellen.

Dominique S. Mein ehrwurdiger Vater!
Er kniet vor lhm nieder. Zu Madam Dominique. Und in—
deß lebten wir hier manchltt wohl in leichtſinniger

Freude!

Dominique V. Allmalig gab es beſſere
Zeit. Man ließ mich in Ruhe, man bllligte
ſtillſchweigend die Erhaltung meines einzigen ver—
heiratheten Sohnes durch die Flucht, und jetzt
unter der milden Regierung habe ich die Erlaubniß,
dich zu beſuchen, auf ehrenvolle Art erhalten. Da,
nun habt ihr meine ganze Geſchichte. Aber wo
bleibt denn der Bruder Delomer? Aha, der iſt
gewiß der graflichen Geſellſchaft zur Seite!
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Madam Dominique. Er hat wohl noch
Geſchafte mit dieſent Leutenz aber was ihn jetzt
abruft ich ſollte wohl von ſeiner Freude nichts
ausplaudern aber ſeine Geſchaftigkeit macht mir
eine ſo ruhrende Freude, daß ich es nicht uber mich
gewinnen kann, zu ſchweigeu.

Dominique V. Sie muſſen nichts verra—
then eine Ueberraſchung laſſe ich nicht verderben.

Aber jetzt muß ich Herrn Delomer haben. Mein
Seele! er muß daher kommen. Wir haben man—
cherley mit einander abzumachen. Kleiner, lauf
hin, rufe mir den Bruder Delomer!

Das Kind. Dern gnadigen Großpapa? Ja,
ich rufe ihn. Geht ab.

Dominique V. Der Mann iſt ſo brav;
warum will er doch mit Gewalt gnadig ſeyn?

Dominique S. Aus ſeinem Vaterlande
verbannt ergreift man ohne Wahl ein Spiel—
werk, ſich zu zerſtreunen.

Madam Dominique. Seit der Vater
auf deutſchem Boden lebt, findet er einen eignen
Genuß in dem unbeſchrankten Herrſchaftsrechte ein

zelner Gutsbeſitzer.

Dominique S. Sein einziges Beſtreben geht
dahin, dleß Gluck ſeinen Kindern zu hinterlaſſen.

Dominique V. Hmt! Wunderlich, wenn
er ihnen Geld hinterlaßt
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Zweyter Auftritt.

Vorige. Delomer.

Delomer. Siee verlangen nach mir, lieber
Bruder?

Dominique V. Von »ßerzen.

Delomer. Mein Freund, mein Vater, mein
Wohlthater! Umarmen Sie mich doch von ganzer

Seele!“
EDominique V. Ja, bey Gott! von gan

zer Seele. Sie umarmen ſich. Er'ſieht noch recht wak

ker und anſehnlich aus, der Bruder Delomer.

Delomer. Jhr Beſuch macht mich ſo gluck—
lich. Jch bin ſtolz darauf, Jhnen meine liebevolle

Verchrung zu beweiſen.
Dominique S. Das iſt ein Geburtstags

geſchenk, was Jhnen der Himmel reich vergelte!
Dieſer Empfang meines ehrwurdigen Vaters ruhrt

mich ſo, daß ich meine Freudenthranen mit dank-—
barem Entzucken auf Jhre liebe Hand fallen.laſſe.

Dellomer droht ihm ſanft. Dominique!
Dominique S. Nehmen Sie immer die

Huldigung fur Jhre Empfindung an, ſie kommt
aus dem Herzen.
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Delomer. Aber, lieber Sohn, welchen

andern Empfang konnten Sie erwarten? Was ware

ich ohne Jhren Vater? Verlaſſe mich alles Gluck,
wenn ich das je vergeſſe!

Dom inique V. un ſelnem Gohn. Der Mann
iſt brav. Seine Gutsherrlichkeit ſteht unter der
Herrſchaft ſeines Herzens. Drum wird ſich das
Uebrige ſchon finden.

Delomer. Das Uebrige Kinder, laßt
mich einen Augenblick mit dem Vater allein!

Domtnique V. Ach, warum allein?
Delomer. Einen Augenblick nur!

Donmtnique V.Lange kanns nicht ſeyn.
Mein weiteſter Weg iſt gemacht was noch ubrig

iſt das muſſen wir Hand in Hand gehen.
Nun ſo geht; aber in der Nahe mußt ihr bleiben,
daß ich euch gleich haben und rufen kann; denn
Er nimutt die Kinder bey Seite. es giebt hier noch etwas

von Freüde. V Kein Geld. Mein Seele! ihr
habt damals alles von mir gekriegt; aber etwas,

das dem Herzen noch beſſer thut, als Geld.
4Dom inique S. Dartf ich rathen?

Dominique V., Du verfallſt nicht darauf.
Mad. Dominique. Jch werde forſchen
Dominique V. Nein! Dominique, leide

das nicht! Verderbt mir meinen Spaß nicht, Kin—

der! Du mußt mir dafur ſtehen.
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Dominique S. Wir werden unterdeß von

Jhnen reden, lieber Vater! Ach, dann vergeſ—
ſen wir uber der gegenwartigen Freude, daß es
noch eine großere geben kann. Sie gehen Arm in
Arm ab.

Dritter Auftritt.

Delomer. Domimique Vatetr.

Dominique V. ſieht ihnen nach. Das muß
waht ſehn, wir haben da kin Paar hubſche Kinder.

Nicht wahr, Herr Delomer? oder lieber Bru—
der Delomer! Denn Herr von Delomer wie
hier alles ſpricht daran werde ich mich ſchwer—
lich gewohnen.

Delomer. Verkennen Sie mich nicht!
Man iſt hie und da in Deutſchland ſehr titelſüchtig,

und ſo ſo iſt es gekommen daß ich
Dominique V. Ach ja! dergleichen iſt

anſteckend, das begreife ich wohl.

De lomer. Jndeß hat dieß Kapitel auch eine
ſehr ernſthafte Seite.

Dominique V. Ja wohl.
Delomer. Von dieſer haben wir jetzt zu

reden, und der Vater Dominique, wenn er mit
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Liebe in meine Plane eingehen will, iſt gekommen,
meinem Glucke den Kranz aufzuſetzen; dem Glucke,

was er ſelbſt geſchaffen hat.

Do minique V. riicht ihm die Hand. Laſſen
Sie horen.

Delomer. So manches Mal Sie wif—
ſen es

Dorminique V. Mit Erlaubniß! Nen—
nen Sie mich Jhr wie ſonſt! Darauf bin
ich und mein Rock eingerichtet. Nur nicht Sie

Delomer. Nun denn Du! Du weißt
es, lieber Bruder! So manches Mal hat mich das
Geſchaft des Haudels hoch erhoben und dem Ab—

grund nahe gebracht. Vor drey Jahren eben
da ich am hochſten ſtand, und ein Zufall ein

ganz beſonderer Zufall mir auf einmal eine betracht

liche Summe in die Hand geworfen hatte da
ſchloß ich mein Buch zu. Lebe, dachte ich, in
Wehlthun und Frieden auf ſchonen Gutern! Es
ward ins Werk geſetzt. Die Rangſucht des benach—
barten Adels nannte uns gleich bey unſrer An—
kunft, Herr von Delomer, und Herr von Domi—
nique, und ich ließ es geſchehen.

Dominique V. Ja. Und der alte Vater Eſ—
ſigkramer in der Vorſtadt St. Victor zu Paris ward
hier zum Edelmann aus Bretagne erhoben. Ey, ey!

Delomenr unckt die Achſeln. Ein Schritt fuhrt

zum andern.
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Dominique V. Man muß immer wahr

bleiben.

Delomer. Was haſt du aber dabey verloren?

Dominique V. Aber ihr werdet nun dabey
verlieren.

De lomer. Wahrſcheinlich nicht. Davon
hernach! Ohne dieſe unſchuldige Luge

Dominique V. Eine Luge iſt nie un
ſchuldig

Delomer. Ohne dieſe hatten wir hier zu
Lande wenig gegolten.

Dominique V. Euer blankes Gold hatte
uberall gegolten.

Delomer. So bald der Wunſch, eine un—
mittelbare Herrſchaft zu beſitzen, mein Ziel gewor—
den war anderten ſich alle bisherigen Geſichts-
punkte.

Dominique V. Weiter!
Delomer. Jch habe mir es in der Welt

ſauer werden laſſen.

Dominique V. Siee haben wacker gearbei
tet, das muſſen Jhre Feinde Jhnen nachſagen.

Delomer. Jn der bisherigen Laufbahn
bringe ich es nicht weiter. Nach dem Hoheren
ſtreben wir alle.

Dominique V. Nach dem Beſſeren
Delomer. Nach dem Beſten!
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Donminique V. Das zHochſte iſt nicht das
Beſte.
 De.llomer. Jedes Alter hat ſeine Leiden—
ſchaft. Ware eine Art Glanz meine Schwache, ſo
drucke ich doch Niemand damit. Meine Kinder zu
erheben, das iſt mein vaterlicher Wunſch.

Dominique V. Zu dem Ende?
Delomer. Vater Dominique, ſey freund
lich und nicht ſtrenge!

n Dominique V. ſchlägt ihm freundlich auf die
Schulter? Weiter, lieber Bruder Delomer!

Delomer. Zu dem Ende habe ich dem Gra—
fen Warbing, der ſehr verſchuldet iſt, eine Herr
ſchaft abgekauft, mit dem Rechte uber Leben und

Tod. Dieſe erbt auf unfre Kinder.
n Dominique V. Wenn unſre Kinder Gold
haben fur fremde Noth klares Brot und ein
geſundes verdientes Glas Wein auf ihrem Tiſche

ſo danke ich Goit dafur. Das Recht uber Leben
und Tod macht Kopfſchmerzen. Was ſollen ſie

damit?
»ii Delomer. Mein Freund, dieß Recht in
unſers Sohnes Hand

Dominique V., Ach! Er ſoll es vor dem
Geſetzbuche niederlegen und in andre Hande geben,

dann ſchlaft er ruhiger.

SDelomer. Um den Beſitz diefſer Herrſchaft
mit Anſtand zu fuhren, und kunftige Verbindun
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gen den Nachkoimmen zu erleichtern, habe ich ihn
in den Adelſtand erheben laſſen.

„Dominique V. Aber. warum das?. Ware
das Geld an Leute auf euern Gutern ausgeliehen
worden, ſo waren viele Einwohuer dem Wucher
entriſſen. Die Quittungen der Leute hatten frey—
lich nicht ſo ſtattlich ausgeſehen,, wie der Adels—
brief;. aber ſtatt des großen Siegels, was unter
jenem leuchtet ware wohl auf die Schuldbriefe
der Unterthanen hie und da eine dankbare Thrane
gefallen; die ſprache dann zum Herzen mehr, als

das große Siegel.
Delomer. Jch habe bty dieſer Sache an

dich gedacht. Der Adel iſt auch nilt auf dich aus

gedehnt worden.
Dominique V. Auf mich? Jch weiß nichts

damit zu machen.
nDelomer. Zum Gedachtniß unſerer Ret

tung enthalt das Wappen in dem einen blauen
Feide ein Faß, und im andern gelben Felde ein

Rad. J iDominique V. Wohl gedacht! Aber die
Urenkel ſchamen ſich des Dinges

Delomer. Nimmermehr'! Das Adeisdiplom
iſt unſferm Sohne ausgehandigt-

Dominique V. So hore ich.
Delomer. Die Herrſchaft iſt bezahſt

Domunique V. Das iſt das Beſtei
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Delomer. Und unſerm Sohne als Geburts—

tagsgeſchenk ubertragen.

Dominique V. Das Geſſchenk iſt ſchwer.
Delomet. Doch vollwichtig.
Dominique V. Jch ſage uberwichtig.
Delomer. Nun haben wir noch eine Haupt

bedingung zu erfullen.

Dominique V. Den ehrlichen Namen ab
zulegen?

Delomer. Nein.
Dominitque V. Oder gar
Delomer. Der Graf hat eine Tochter; ein

ſchones liebenswurdiges Madchen von dreyzehn
Jahren.

Dominique V. lacht. Und die wollen Sie
heirathen?

De lomer. Dieſe foll mit unſerm Groß—
ſohne vertobt werden.

Dominique V. Was iſt das?
Delomer. Siee iſt freylich alter
Dominique V. Mein Großſohn iſt jetzt

ſechs Jahre ait
Delomer? Man ſchließt die Verbindung in

ſeinem ſiebzehnten Jahre.

Dominique V. Dann iſt ſie vier und zwan
zig Jahre alt.

Erbth. d. Vatert. 5
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Delomer. Hore mich nur an! Die junge

Grafin iſt die letzte ihres Hauſes

Dominique V. Warum ſoll mein Groß—
ſohn der letzte ſeines Hauſes bleiben?

Delomer. Er erbt alle Guter
Dominique V. Wird verkauft.
Delomer. Fuhrt den Namen Dominique

von Warbing.
J

Dominique V. Ehe er weiß, was Gluck
oder Ungluck iſt.

Delomer. Dazu habe ich mich anheiſchig
gemacht.

Dominique V. Und das giebt mein
Sohn zu?

Delomer. Die Kinder wiſſen es noch nicht.
Aber

Dominique V. Gott ſey gelobt! Sie wal
zen mir ein Gebirge von der Bruſt. Daraus
wird nichts.

Delomer. Durch Zureden
Dominique V. Und das wollten Sie?
Delomer. Durch Ueberraſchung. Jhr

Sohn iſt zum offenbaren Widerſtande zu gutmuthig.
Er wird ſich ſtrauben

Dominique V. Da—s hoffe ich zu Gott.
Delomer. Er wird ſich Anfangs betruben



Das Erbtheil des Vaters. 83
Donminique V. Er ſoll froh bleiben, und

Nein ſagen.
Delomer. Aber zuletzt meine vaterliche Ab—

ſicht und ſein Gluck erkennen. Dominique! Es
iſt die Krone auf meine vaterlichen Wuuſche.

Dominique V. Nein! Es iſt ein Seelen—
verkauf, und darf nicht ſeyn.

Delomer. Aber das Gluck
Dominique V. Um des Unglucks willen

weg mit dem Gluck! Das arme verhandelte
Kind, da ſpringt es in ſeiner glucklichen Unwiſſen—
heit herum, und Sie haben den armen Wurm
ſchon an die goldne Kette vermakelt!

Delomer. Ey, ich weiß doch wahrlich auch,
was Vaterpflicht iſt

Dominique V. Sie wiſſen es; aber Sie
empfinden es nicht immer.

Delomer. Wie?
Do minique V. Das haben Sie mir da—

mals bewieſen, als Sie Jhre Tochter in ein Klo—
ſter ſperren wollten, weil ſie keine ſtandesmaßige

Mitgift hatte.
Delomer. Damals, mein lieber Freund
Dominique V. Damalts habe ich Jhnen

auch die Wahrheit geſagt. Wiſſen Sie noch?
Nein, aus dieſer Heirath darf nichts werden.

Delomer. Aber ich habe mein Wort ge—
geben.
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Dominique V. Das war ein harter Fehler.
Delomer. Es iſt ein geſchloſſener Handei.

Dominique V. Handel? Ein Großſohn
iſt doch kein Sack mit Kaffee. Sie muſſen den
Handel aufſagen.

Delomer. Das kann ich nicht.
Dominique V. Haben Vater und Mutter

denn keine Rechte? und glauben Sie, die Stimme
der Natur mit Brillanten und Feſtivitaten zu be—
tauben? Nun, Gott ſey tauſendmal gelobt, daß
ich mich auf den Weg gemacht habet

Delomer. Jch will Gott herzlich dafur
danken; nur ſteh mir jetzt bey, daß ich

Dominique V. Ja, ja! Jch will Jhnen
gegen Sie ſelbſt beyſtehen, und das treulich!

Delomer. Wie?
Dominique V. Und damit Sie alles ſelbſt

gut machen, und bey den Kindern nichts verlieren,
ſo muſſen die kein Wort davon erfahren. Bey
Leib und Leben nicht! Ich gebe Jhnen meine Hand
darauf, ich ſage kein Wort von dieſem haßlichen

Handel.

Delomer. Jch bin ſchon zu weit gegangen.

Dominique V. Ja wohl! Viel zu weit,
Delomer. Jch kann nicht mehr zuruck.

Dominique V. Ey ja doch! Faſſen Sie
meine Hand! Courage! Jch ziehe Sie zuruck.



Das Erbtheil des Vaters. 85
Delomer. Die grafliche Familie

Dominique V. Ach! dieſe graflichen Per—
ſonen mogen wenig Vaterliches in der Bruſt haben.

Laſſen Sie mich mit ihnen reden.

Delomer. Durchaus nicht! Unter keiner
Bedingung! Das verbitte ich durchaus, durchaus.

Deominique V. Nun ſo thue ich es
nicht.

Delomer. Unterdeß ſoll nichts ohne Jhr
Vorwiſſen geſchehen.

Dominique V. Das erkenne ich dankbar.

Delomer. Nur nach allem, was ich
Jhnen geſagt habe, laſſen Sie ſich es gefallen,
nicht alles, was ich muhſam gebauet habe, nieder—
zureißen. Schonen Sie meiner Verlegenheit!
Und wenn Sie auch nichts beſtatigen wollen, ſtel—

len Sie mich nicht durch Wiederruf bloß.
Wenigſtens im Aeußern entſprechen Sie meiner

Angabe.

Dominique V. Wodurch? Wie kann ich
das?

Delomer. Wenn Sie aus Liebe fur mich
einen andern Anzug

Dominique V. Das kann ich nicht. Der
Rock iſt mein Ehrenkleid. Jn einem andern bin
ich ſfremd.
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Delomer. Bey der Benennung: Herr von

Dominique, bleibt es mit Recht; deun Sie ſind
geadelt. Dabey iſt nun keine Unwahrheit mehr.

Dominique V. Aber auf das Herz deutend.
hier iſt die Unwahrheit bekannt, und hier aut das
Geſicht deutend. iſt ſie zu leſen.

Delomer. So laſſen Sie ſich nur ſo nen—
nen! Das konnen Sie doch, wenn ich Sie darum
bitte.

Dominique V. Sie mogen mich Herr von
Dominique nennen, wenn ich nur das Lachen laſ—
ſen kann. Nennt mich aber Jemand gnadiger
Herr, ſo werde ich boſe.

Vierter Auftritt.
aÊn ü

Vorige. Horfmann.

Delomer. Was will Er, Horfmann?
Horfmann. Ach, ich bin ganz wie vor den

Kopf geſchlagen. Hatte ich nur gewußt, vermu—

thet ich bitte viel tauſendmal um Pardon.

Delomer. Weshalb?
Dominique V. lacht.
Horfmann. Wer hatte vermuthen ſollen,

daß Dieſelben der gnadige Herr
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Delomer. Es iſt gut.
Horfmann. Hatte ich gewußt, daß ſo ein

reſpektabler Kavalier

Dominique V. Wenn der Vater ſeines
Herrn auch ein Bettler ware, mußte Er ihn doch
nicht einen alten Baren tituliren.

Delomer. Unverſchamter!
Horfmann. Du mein Gott! Wenn unſer

eins einen alten braven Mann einen achten ge—
rechten Haudegen tituliren will pflegt er wohl

zu ſagen: ein alter Bar.

Delomer. Geht!
Dominique V. Weil indeß der alte Bar

nichts geſchickt hat, und Er doch den Tempel ſo
wohl erhalt, ſo ſoll er Jhm doch hier etwas mit—
gebracht haben. Da! GSiebt ihm ein Goldſtuck.

Horfmann. O tauſend, tauſend Dank

Dominique V. Gut das!
Horfmann. Jch weiß auch gar nicht, wo

ich meine Augen gehabt habe. Trotz Dero Ver—
kleidung ſieht man Hochdenenſelben den Kavalier
auf den erſten Blick an.

Dominique V. Meint Er?
Horfmann. O Gott! freylich. Und dann

der Hofſchritt
Dominique V. Mein Hoſſchritt! Hahaha!

Horfmann. Jſſt ja gar nicht zu verkennen.
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Delomer. Wird Er gehen?
Horfmann. Jm Augenblick. Es iſt ein

Fremder draußen, der der hohen Familie vorgeſtellt

zu werden wunſcht.

Delomer. Ein Fremder? Wer?
Dominique V. ben Seite. Aha!
Horfmann. Ein Herr aus Frankreich.
Delomer. Er ſoll gleich kommen.
Horfmann. Sieht nothbedurftig aus.
Delomer. Ein armer Landsmann? Her—

ein! herein!

Dominique V. Und meine Kinder ſollen
kommen.

7Horfmann. Wie Euer Gnaden befehlen.
im Gehen giebt er dem Vater Dominique zu verſtehen, daß er

den Auftrag gut anggerichtet babe.

Dominique V. nickt ihm zu. Zu Delomer.
Sie konnen ſich darauf verlaſſen, Herr Delomer,
daß ich den Kindern kein Wort ſagen werde was

JSie geſundigt haben; denn Sie werden es gewiß
wieder gut machen wollen.
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Funfter Auftritt.

Vorige. Dominique Sohn, und ſeine
Frau. Beide forſchen angſtlich auf den Geſichtern ihrer

Aeltern.

Dominique V. Jch habe ein wenig nach—
gefragt, wie der Vater Delomer mit euch zufrie—
den iſt. Alles, was ich indeß gehort habe, das
ſpricht fur euch, und davon bin ich herzlich erfreut,
lieben Kinder!

Delomer der ſich etwas verlegen abgewendet hatte.

Lieber Sohn! Sie muſſen von Jhrem Vater noch
dieß und jenes erbitten. Sie haben das Recht der
erſten Bitte, und Sie werden es fur mich ge—
brauchen.

Dominique V. Fur jetzt ſollt ihr wiſſen,
hat ſich ein armer Landsmann anfagen laſſen

D li S A1omen quen.. t), ein Landsmann!
NMadam Dominique. Ein Landsmann!
Wer iſt es?

Domuntque V. Kecht ſo, ihr guten See—
len! Haltet immer das Vaterland in Ehren! So
wahr ich lebe, aus der Liebe zum Vaterlande ge—

deihet das herzlich Gute.
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Sechster Auftritt.

Vorige. Marquis, dem Horfmann die
Thure offnet, welcher aber nicht eintritt.

Mar quis verneigt ſich.
Alle erwiedern es.

Marquis tritt auf Delomer ju.
Delomer trritt betroffen einen Schritt zurück.

Mad. Dominique. Dominique G.
ſehen geſpannt darauf hin.

Dominique V. Kinder, lieben Kinder!
jetzt gebt einmal Acht auf euren Vater!

Delomer ſieht den Marauls ſtarr an, faltet die

Hände.

Marquis ötmnet herilich die ueme. Delomer!

Delomer erſchuttett. Marquis de Val
Das Wort erſtirbt ihm.

Marquis. Ja, ich bins! Jhr ungluck—
licher glucklicher Freund! Er umarmt ihn.

Alle treten freudig zu ihnen.

Delomer. Willkom er wird ſchwach.

Madam Dominique. Was iſt Jhnen?
Sie faßt ihn in ihre Arme. Vater!
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Dominique V. Die Freude, die Freude!
Dominique S. halt ihn auftecht. Lieber

Vater!
Mar quis tritt zuruck. Zu Dominique Vater. So

wirkt die plotzliche Freude, wie der Kummer.

Dominique V. Ey, das ſchadet nicht.
Das geht voruber. Jhr ſollt wiſſen, Kinder, wir
ſind von Duſſeldorf aus mit einander gereiſet, der

Herr Marquis und ich.

Dominique S: Mit einander?
Marquis. Daurch den glucklichſten Zufall.

Dominique V. Herr Delomer hat das
Vermogen des Marquis in ſeiner Verwahrung

Dominique S. ſieht erſchrockes auf.

Dominique V. Der Marquis hat viel
gelitten. Jn dieſem Augenblick wird er auf einmal

wieder ein reicher Mann.

Delomer erbolt ſich etwas.

Marquis. Wie iſt Jhnen? beſſer?
Dominique V. Nun, Dominique! wie

ſtehſt du da? Geh, hole deinem Vater eine Star—
kung! Ey, hatte ich jetzt nur von meinem Eſſig
bey der Hand!

Madam Dominique. Esiſlſſt nicht nothig,
er erholt ſich.

Marquis. Mein lieber, guter Delomer!
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Dominique V. Erine Flaſche alten Wein

bringt uns her! Jch trinke mit auf die gluckliche
Ruckkehr.

Delomer. Sie leben? Jſt es moglich?
Marquis. Durch ein Wunder. Mein gu—

ter, treuer Freund! Gottlob, daß wir uns wie—
der ſehen!

Delomer. Ja Gottlob! Seufit. IJndeß
hat der Augenblick mich ſehr angegriffen.

Mar quis. Das thut mir ſo leid!

Delomer. Jch danke Gott, daß Sie geret-—
tet ſind. Aber das Unvermuthete die Freude
ſo manches, was mich heute begluckt, hat meine
Geele erſchuttertt. Jch bedarf einen Augenblick,

mich zu erholen. J

Dominique V. Er ſieht wahrhaftig ganz
entſtelltaus Sie muſſen wahrlich ausruhen.

Marquis. Jn der That, ich bitte recht
dringend darum.

ſdadam Dominique füdhrt ihn wes.
Dominique S. Julie! ich uberlaffe den

Vater deiner Sorgfalt. Zam Marquis. Von dem
Gluck, meinen wackern Vater zu ſehen, ſchon
innig erſchuttert, ergreift dieſe zweyte Freude den

wurdigen Mann ſo innig

Marquis. Jch mache mir Vorwurfe uber
meine unvorbereitete Erſcheinung
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Dominique V. Warum nicht gar? Der

Freude kann man nicht zu viel haben.

Dominique S. Aber Sie ſelbſt, Herr
Marquis! bedurfen nach der Reiſe der Ruhe.

Dominique V. Ja, ja! Zuhre unſern
Freund auf mein Zimmer und laß dir erzahlen: wie

es ihm ergangen iſt. Jch werde indeß dem Bru—

der Delomer ein Gtas Wein einſchenken.

u Dominiq ue S. uniarmt den Matquit. Kom—
men Sie, lieber Landsmann, und laſſen Sie mich
in dieſer Umarmüung aller Freude gedenken, die ich
im Vaterlande zutuckgelaſſen habe. Sie geben ab.

ſ. Dominique V. Hm! Es iſt ſonderbar.
Jch konnte, nicht fur Freude ſchwach werden.
Mich macht die Freude jung und ſtark. Dieſe
vornehmen Leute haben abgenutzte Nerven, die
laſſen die Seele fallen, wenn ſie gedeihen will, und

ſich erheben.
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Siebenter Auftritt.

Dominique V. Der Graf.
Graf. Darf man ſtoren? J

Dominique V. Nur zun—Sie ſtoren mich

gar nicht, Herr Graf glaube-ich?
Graf. Graf Warbing! Ja, der bin ich.

Jch weiß nicht, ob ſch die Ehre habe, daß man
Jhnen von mir und meiner Gemahlin, und der
Verbindung, darin wir ſind, etwas gemeldet.hat.

Dom inique V. Ach ja! Von Jhnen und
der Frau Grafin und von ja, ja! O ja!

Graf. Der Herr Baron von Delomer, und
Jhre Kinder, wir haben eine tendre liaison ge—

ſchloſſen.

Dominique V. So hpre ich.
Graf. Und werden ſie mit gottlicher Hulfe

10

nun noch intimer ſchließen.

Dom inique V. lebhaft. Herr Graf! das
ſollten Sie nicht thun.

Graf boch auf Wie meinen Sie das?

Dominique V. Sie nehmen mir nicht
ubel es fuhr mir ſo heraus. Alte Manner,
wie ich

Graf. Mein beſter Herr Baron
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Dominique V. Ach du lieber Gott!
Graf. Einem reſpektablen Kavalier, wie

Sie
Dominique V. Jch bitte, verſchonen Sie

mich

Graf. Nein, ohne Flatterie! Einen Mann
Jhrer Art halte ich fur den wahren preux
chevalier.

Dominique V. Healten Sie mich fur eine
gute, ehrliche Haut, ſo ſind Sie nicht gar weit

vom Ziele.

Achter Auftritt.

Vorige. Dominique Sohn.
Dominique S. Jch will nur einen Augen—

blick nach dem Vater ſehen, ich komme gleich zuruck.

Er geht in Deldmers Zimmer.

Graf. Jhr Koſtume, Jhre Verkleidung
abgerechnet, ſieht man wohl, woran man mit

Jhnen iſt.
Dominique V. Bey meinem Leben! Meine

eigentliche Kleidung ſteht mir beſſer als dieſe.

Graf. Das glaube ich gern. Aber hier in
Deutſchland hatten der Herr Baron ſich keinen
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Zwang anthun ſollen, und gehen in Jhrem wah—
ren Koſtume.

Dominique V. verleaen. Meinen Sie?
Graf. Allerdings. Thun Sie es ja!
Dominique V. Nun bey Gelegenheit.

Graf. Wir werden nicht ermangeln, Jhre
gluckliche Ankunft bey uns gehorig zu celebriren.

Dominique V. Wie wie weit liegt
denn die See von hier?

Graf. Eine Meile von meinem Stammgute.
Wir werden Sie hinfuhren

Dominique V. Jch werde einmal hin—
ſpaziren ja.

Graf. Jch werde den ganzen benachbarten

Adel einladen.

Dominique V. O!
Graf. Wie beliebt?
Domuinique V. Maachen Sie ſich keine

Ungelegenheit!

Graf. Ohnfſehlbar ſind der Herr Baron auch
Ordensritter?

Dominique V. Hun! er troeknet die Stirn.

Graf. Wie?
Dominique V. O o ja!
Graf. Von welchem Orden?
Dominique V. Vom vom braunen Fließ.
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Graf. Vom braunen ſagen Sie? Wie
iſt das? Wie verſtehe ich das?

Dominique V. Ja, es iſt ſo.
Graf. Sie wollen ſagen: vom goldnen

Fließ?
Dominique V. Nun mein Fließ machte

ſich golden.

Graf. Darf ich fragen
Dominique V. Gehen wir zu dem frem

den Herrn, wenns Jhnen gefallig iſt. Wiu gehen.

Neunter Auftritt.
J

J Vorige. Grafin.
Grafin. Wer iſt denn der Fremde, der

hier angekommen iſt?

Graf. Denken Sie nur, ma chere! der
Herr von Dominique ſind Ritter des goldnen
Fließes.

Grafin. So?
Dominique V. Jch empfehle mich. Geht.
Grafin holt ihn juruck. Des goldnen Fließes?

Den bekommen nur Kavaliere aus den erſten Hau—

ſern. Ey, den tragen Sie ja bey uns! den ſieht
man hier ſehr ſelten.

Erbth. d. Vaters. 7
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Graf. Und der Fremde?
Dominique V. Es iſt der Herr Marquis

de Valiere.

Gräfin. So? Ein Marquis? auch vom
goldnen Fließe?

Dom inique V. Nein.
Graäfin. Es ſind wohl lauter Marauis und

Barone uber die Grenze nach Deutſchland gegan—
gen. racht. Was meinen Sie?

Dominique V. der ſeine Verlegenhelt nicht mebr

tragen kann, und von dem ſpoöttiſchen Lächeln der Gräfin gereltzt

wird, etwas lebhaft. Was ich meine? daß alle Mar—
quis und Barone beſſer gethan hatten, wenn ſie
nicht uber die Grenze gegangen waren, das
meine ich.

Graf. Mit Ausnahme, Herr von Domi—
nique!.

Dominiaue V. Ohne Ausnahme!
Graf. Die Herren konnten doch ihr Leben

nicht auf die Schlachtbank liefern.

Dominique V. Beny meiner armen Seele!
ware ich ein Edelmann geweſen, ſo hatte ich den
Degen zu Hauſe gezogen fur meine Ritterpflicht. Jch
hatte fur meine Meinung ſterben konnen; aber
davon gegangen ware ich nicht. Nein, mein Seele!

das hatte ich nicht gethan.

 Graf. Nun! Lacht. Und was haben Sie
denn zu Hauſe angegeben?
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Dominigue V. Ach habe ſtatt meines

GSohnes Dienſt und Leben angeboten.

(Graf. Wem?
WGrafin. Welcher Partie?

Dom inique V. Das Vaterland iſt meine
Partie.

Graf lacht. So, ſo!
Grafin. Guter, alter Papa! Ein grund—

ehrlicher Mann mogen Sie ſeyn; aber ein Edel
mann ſind Sie nicht.

Dominique V. beſtig. Jch bin
gGraf. Nun? J
UGraäfin. Was?

Dominique V. Top! Jch halte die große
Ahnenprobe aus.

Grafin. Auch die deutſche?

UGraf. Haben Sie Dokumente?
Dominique V. Ja.
Grafin. Die laſſen Sie doch ſehen!

Dominique V. Auf meiner Stirne ſind
ſie zu leſen. Jch kann allen Leuten gerade und
vertraulich in die Augen ſehen. Dieſe Ahnenprobe
gilt in allen vier Welttheilen. Geht.

Graf.. Hm! Falſch Gold!
Grafin deftis. Was habe ich geſagt?
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Dominique V. kommt wieder. Und von der

Art iſt der Herr Marquis auch. Der hat aber
ſonſt noch pergamentne Dinge gehabt, die Jhnen
beſſer gefallen werden, als mein ordinarer Paß,
den mir Gott erhalten hat. Geht ab.

Zebnter Auftritt.

Graf. Grafin.

Grafin. Nun, Herr Graf? Sind hier
alte Edelleute?

Graf. Maan kaun es doch nicht wiſſen. Der
Mann iſt vielleicht ein neuer Philoſoph.

Grafin. Philoſoph? Der Kerl iſt nicht
mehr, als ſein Rock werth iſthün

Graf. Je nun an den Rocken kann man
auch die Philoſophen nicht erkennen.

Grafin. Ein alter Backer oder Schloſſer iſt
der Herr Baron.

Graf. Aber
Graäfin. Aber ich habe.es nie gewollt, und

jetzt verbiete ich es, daß aus einer Heirath meiner

Tochter mit dieſem Volk jemals etwas werden ſoll.“

Graf. Dieß Volk hat viel Geld.
Grafin. Jhr gemeines Geld!
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Graf. Die gemeinen Kreditoren! Das Gut

erbt ja, wenn die Heirath zu Siande kommt, auf
meine Tochter, und fallt ſo gewiſſermaßen an unſere

Familie zuruck.

Graäfin. Es ſind Spitzbuben—

Graf. Daß Gott verhute! Indeß iſt hier
nichts bekannt.

Grafin. Was ſie haben, iſt Plunderung.
Und glauben Sie mir, der Herr Schwiegerſohn iſt
ſchon als Filon in den Schubkarren geſchmiedet

geweſen. Ja, ja!
Graf. Mon Dieu!

Grafin, Das behaupte ich.
Graf. Sie frappiren mich. Jn den Schub

karren geſchmiedet! Woher wiſſen Sie das?

Grafin. Mein Verſtand hat es an den Tag
gebracht.

Graf. Wie denn? das ſagen Sie mir!
Grafin. Aber ſo erinnern Sie ſich doch

nur an die ſkandaloſe Begebenheit von vorhin.

Graf. An weiche?
Grafin. Wie die Familie den Schubkarren

im Tempel erblickte

Graf. Nun?
Grafin. Wnunden ſie nicht alle feuerroth?

Graf. Das iſt wahr! Roth wurden ſie alle.
Grafin. Blickten ſie nicht alle weg?
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Graf. Ganz verlegen! Oui!
Grafin. Sie haben gezittert! Und der

Monſieur Dominique, fing er nicht an zu weinen?

Graf. Comteſſe! Sie ſtecken mir ein funeſtes
Licht auf.

Grafin. Saagte er nicht ganz deſperat zu
dem Herrn Schwiegerpapa: Erinnern Sie ſich
nicht, daß Sie mich in der Stellung geſehen
haben?

Graf. (eest vrai! das hat er geſagt.
Grafin. Ward da nicht die Verwirrung

allgemein?

Graf. Sie haben einen großen Geiſt, ma
chére! Sie ſehen alles, wie es iſt. Ja ich
fange nun meiner Seits an, ſie alle fur eine ſchad
liche Bande zu halten.

Grafin. Wird es endlich Tag bey Jhnen?
Gottlob! Gleich zur Sache! Die Separat-Be
dingung wird aufgehoben.

Graf. Jch habe mich in dem Falle zu einer
Geldbuße verpflichtet.

Grafin. BVeſſer Geld verloren, als Ehre!
Graf. Auf das baar erhaltene Geld ſind

andere Glaubiger angewieſen.

Gräfin. Quelle betise!
Graf. Sie vergeſſen, wie exigennt die Kre—

ditoren waren. Der Jude Dreyfuß iſt uns hier
her gefolgt
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Grafin. Junuſolenter Burſche!
Graf. Jn einem Kabriolet! Auch zwey zu

Pferde.
Grafin. Fahren Sie nur den alten Delemer

recht an

Graf. Weswegen?
Grafin. Laſſen Sie mich machen!

Graf. Was?
Grafin. Mein Plan iſt da.
Graf. Weelcher?
Gräfin. Jch werde einen ſolchen Rumor

anfangen, und das Volk ſo zu blamiren droheu,
daß ſie, um ihre falſche Dignitat zu erhalten, gern
alle fernern Anſpruche ſacrifiziren,

Graf. Der Alte beſteht auf der Heirath;
auf dieſe Bedingung hat er das Gut ſo enorm
theuer bezahlt.

Grafin. Soolche Leute haben keine Bedin—
gungen zu machen.

Graf. Aber ſie haben doch nun den deutſchen

Adel.
'Grafin. Jch gebe meine Tochter nicht in

ein neues Haus

Graf. Freylich! Aber unſer altes Haus
es iſt nur

Grafin. Nun?
Graſf. Jch meine



104 Das Erbtheil des Vaters.

Grafin. Was?
Graf. Es fallt uns uber dem Kopfe zu

ſammen.

»Groafin. So werden wir mit Ehren darun—
ter erſchlagen. Jch gehe auf der Stelle, alles
gegen dieſe Heirath zu thun. Sie muß unmoglich
werden. Und wenn alles nichts hilft, denunzirt
man ſie als Spitzbuben. Sie muſſen dann unſre
Verſprechen zuruck geben, und ihr nagelneues
Diplom wird ihnen zerriſſen und vor die Fuße
geworfen. Geht ab.

Graf. Ja! Es klingt, bey Gott! ſchon;
aber die menſchliche Foiblesse regt ſich dagegen.
Drum werde ich gleich auf die Realiſirung des Ehe—
dokuments, und die Auszahlung der ferneren
1000o0 Thaler dringen. Dann kann die Comteſſe
wuten, wie ſie will! Denn ich fur mein Theil
mochte lieber in einem neuen Hauſe, wohlgenahrt,
auf eine Ottomanne mich nachlaſſig hinſtrecken, als
meinen Leichnam unter den Trummern des alten
Hauſes admiriren laſſen. Geht ab.
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Eilfter Auftritt.

Dominique Sohn. Mad, Dominique
aur Delomers Zimmer.

Madam Dominique. Du kanuſt ganz
ruhig ſeyn, lieber Mann! Der Vorfall wird auf
die Geſundheit meines Vaters gewiß keine nach—

theilige Wirkung haben.
Dominique unrnhig. Das kann man nicht

wiſſen.
Madam Dominique, Jch danke dir fur

deine herzliche Theilnahme. Aber nun mußt du
heiter ſeyn, ſonſt verdirbſt du meines Vaters Feſt.

Dominique. Ein Feſt?
Madam Dominique—. Ja, mein Freund!

Glaubſt du, mein Vater wurde dich den Abend ſo
leer ausgehen laſſen? Er hat ſich noch ein Vergnu—
gen vorbehalten, und da wir ſo glucklich ſind, daß
dein Vater hier iſt, ſo hat er auch ſeinen Theil
daran. Jedermann hat alle Hande voll zu thun,
und ich kann dabey nicht mußig ſeyn. Es wird
dir wohlgefallen, ſage ich dir. Es iſt ganz auf
deine Weiſe berechnet. Adieu, mein Freund!?

Gie kußt ihn und geht.
J

Dominiqu'e. Das war meine Befurchtung,
und nun trift ſie ein. Woher konnte er ſonſt dieſe
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großen Summen verwenden. Er hielt Vaiiere fur
todt ſicher iſt ſein Geld dazu verweundet, die
Ausgaben zu machen, die mich ſo qualten, und die
mich nun zur Verzweiflung treiben. Er ſaht mir
nichts er iſt zerſtreut unſtat er ſeufzt
in tiefes Nachdenken verſunken! Jch kann meine
Sorge Niemanden entdecken, und doch muß ein
Entſchluß auf der Stelle genommen werden. Wie
rathe ich mir?

Zwolfter Auftritt.

Dominique Vater, und Sohn.

Dominique V. Nun, wie ſtehts da drinn?

Dominique S. leicht Gut, mein Vater!
recht gut.

Dominique V. Hat ſich Herr Delomer
wieder erholt?

Dominique S. So ziemlich, ja.
Dominique V. Nun, ſo muß er zu dem

Marauis gehen. Ohnehin wird er nicht ſaumen
wollen, ihm Rechnung abzulegen. Keinen Augen—
blick darf er die Freude verſchieben, dem Manne,
der ſo viel gelitten hat, ſeine Reichthumer dar
zulegen.
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Dominique S. Er wird es
Dominique V. Wann?
Dominique S. Hernach.
Dominique V. Ja, dieſe Geſchaftsman—

ner! Ueber allen ihren Formalitäaten gehen ihnen
die beſten Augenblicke verloren.

Dominique S. Die Formalitaten Sie
haben recht, damit wird ſo vieles verdorben.
Konnten wir das nicht abkurzen, ſo daß alles auf
einmal abgethan wurde?

Dominique V. KRecht ſo, Dominique!

Dominique S. Herrt Delomer hat ſeine
Papiere nicht hier.

Dom iniquie V. Er weiß ja die Summe,
und wo ſie angelegt iſt.

Dominiaque S. Freylich! Aber da iſt
nun Herr Delomer mit einer kleinen Fete be—
ſchaftigt

58

Dominique V. Giebts ein großeres Feſt,
als den Armen ſchnell reich zu machen?

Dominique S. Allerdings! Aber wie er
nun iſt ehe er ſich jetzt mit den Details abgiebt
ſo trainirt er. Fragen Sie doch, als fur ſich,
den Marquis, wie viel er an Herrn Delomer zu
fordern habe?

Dominique V. Und das weißt du nicht?
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Dominigue S. Nein. Die letzte Zeit her
war Herr Delemer ſehr eiferſuchtig, alle ſeine
glucklichen Geſcehafte allein zu treiben

Dominique V. mit Kopfſchutteln. Wunderlich!

Dominique S. Um uns auch mit dem Er—
folg zu uberraſchen. Jch, lieber Vater, gehe ganz
in Jhre Jdeen ein. Jch wunſche das Geſchaft mit
dem Maraquis keinen Augenblick verſchoben.

Dominique V. Dominique!
Dominique S. Lieber Vater!
Dominique V. Du biſt ſehr dringend.

Dominique S. Jbhre Freude nicht auf—
zuhalten

Dominique V. Du gluheſt uber und
uber

Dominique S. Jch? Nun, ſollte ſo
viele Freude meinen Puls nicht treiben?

Dominique V. Auf deiner Stirne iſt keine
Freude.

Dominique S. —Jm Herzen iſt Gutes und
Willen.

Dominique V. Hin! Die Frage kann
ich wohl thun.

Domin iquerS, froh. Dann rufen Sie mich
heraus!

Dominique V. beiahet das.
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Dominique S. Und geben die Antwort

mir allein! So iſts ſchon!
Dominique V. Jch gehe auf der Stelle.

Geht.

Dominique S. Wohl, mein Vater! Geht
auf und ab.

Dom inique V. komtit zuruck. Dominique!

Dominique S. Lieber Vater!
Domin ique V. uninunt ſeine Hand. Jch verſtehe

dich. Er wit gehen.

Dominique S. dalt ihn zuruck. Mißverſtehen
Sie mich nicht!

Dominique V. ſchließt ihn in ſeine Arme. Fuhle

an dieſem Herzen, ob es dich mißverſtehen kann.

Geht ſchtiell fort.

Dominique S. Nein! Nie darf Delomer
uber dieſen Punkt bey einem ſo ehrlichen Manne,
als mein Vater iſt, verlieren. Jn Ewigkeit gebe
ich dieſe Beſchamung nicht zu. Jch gehe zu
Delomer ich rede, wie ich fuhle ich reiße
ſein Vertrauen an mich. Fort! gleich zu ihm!
Er geht. Delamer bomuit heraut.
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Dreyzebnter Auftritt.

Delomer. Dominique GSohn.
Delomer. Ah! etwas betroffen. Sie ſind

hier allein?

Dominique. Jch war im Begriff, zu
Jhnen zu gehen.

Delomer. Nun hier bin ich, lieber
Dominique!

Domimique. Aber ich ſehe, daß ich Sie
aufhalte.

Delomer. Ganz und gar nicht.
Dominique. Sie wollen zum Marquis

gehen

Delomer verlegen. Ja.
Dominique. Wie glucklich ſind Sie?
Delomer. Ach, Dominique!
Dominique. Giee ſind erſchopft. Sie wer

den zu rechnen haben. Soll ich ſtatt Jhrer arbeiten?

Delomer. Bedauren Sie mich!
Dominique. Sehen Sie dieſe Schwache

nicht fur Abnahme der Krafte an! Dieſes Ueber—
maß des Gefuhls, dem Jhr Korper erliegt, iſt
der Triumph ſchoner Seelen.
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Delomer. Grauſamer Sohn!
Dominique. Jch will Jhnen alles erleich—

tern. Deshalb habe ich den Marquis um den
Betrag der Summe fragen laſſen, die er Jhnen
anvertraut hat.

Delomer' haſtin. Warum haben Sie das
gethan?

Dominique. Damit Sie recht bald alles
mit ihm berichtigen konnen.

Delomer. Das kann ich nicht
Dominique. Jch ehre ſo ſehr Jhre Punkt

lichkeit. Nichts ſoll Sie hindern, auch hier Jhren
alten Grundſatzen zu folgen.

Delomer. Der Marauis galt uberall, all
uberall fur todt. Er iſt ohne nahe und weitlauf
tige Verwandte.

D.vm im ique. Nicht ohne treue Freunde.
Sie ſind Einer ſeiner alteſten Freunde.

Delomer. Sie reißen mein Geheimniß mir
aus der Seele. Nun ſo mogen Sie es denn
wiſſen! Weil ich ihn nach den genaueſten Nach—
richten fur todt halten mußte, habe ich ſein Geld
verwendet.

Dominiaue. So geben Sie ihm die Ver—
wendung!

Delomer. Das geht nicht an.
Dominique. Geben Sie ihm all unſern

Beſitz.
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Delomer. Er wird Wechhſel wollen.

Dominique. Verkaufen wir, was wir
haben.

Delomer. Nein! Jch werde ihm ſein Ka
pital verzinnſen.

Dominique. Er iſt Herr ſeines Vermogens.
Delomer. Nicht in dieſem Augenblick.

Dominique. Jhre Ehre fordert augenblick—
liche Rechenſchaft.

Delomer. Das kann ich nicht.
Dominique. Nichts kann Sie davon ent—

binden.

Delomer. Das Varbingſche Gut iſt dafur
gekauft

Dominique. Jhr Privat- Vermogen

Delomer. Jſt viel geringer, wie Sie
glauben.

Dominique. Nehmen Sie alles, was wir
haben!

Delomer. Jch gebe die Plane fur meine
Kinder nicht auf.

Dominiqaue. Nie ſollen unſre Nachkom
men uber unſre Liebe fur ſie errothen durfen.

Delomer. Dominiaque!

Dominique. Vater!
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Delomer. Das Gnut iſt gekauft, bezahlt,
und auf Bedingungen gewounnen, die nur Sie er—

fullen konnen.

Dominique. Nicht einen Augenblick kann
ich Sie im falſchen Lichte erſcheinen ſehen, und
das iſt der Fall, wenn Sie nicht heute noch mit
dem Marauis ſich berechnen, und bald ihn aus—

zahlen.
Delomer. Jch werde das Seine hoch ver—

zinnſen.
Dominique. Sie muſſen ihn bezahlen.

Delomer. Jch muß ich muß welch
ein Ton!

Dominique. Die Angſt der Sohnestreue
entfchuidige meine Worte!

Delomer. See bleibe beſcheiden!

Dominique. Jch kann es nicht ertragen,
Sie meinem Vater gegenuber beſchamt zu ſehen.

J

Delomer. Jch bin ihm alles ſchuldig; aber
durch die Pedanterie eines Vorurtheils ſoll er mir
nicht alles wieder nehmen.

Dominique. Jch verkaufe alles

Delomer. Was iſt das?
Dominique. Zahle Jhre Schuld.

J

Delomer. Das verbiete ich.

Dominique. Die Liebe fur Jhren Namen
und Jhre Ruhe befiehlt'es. Jch ziehe fort.

Erbth. d. Vatert. 8
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Delomer. Wohin?
Dominique. Mit meinem Vater.
Delomer. Und wer bin ich?
Dominique. Jrhr eigner Feind.
Delomer. Herr uber meine Handlungen.

Dominique. Nicht uber mein Gefuhl.
Gern und willig verlaſſe ich dieſe erzwungene Herr
lichkeit, die mich druckt, ziehe mit Weib und Vater
in meine Heimath. Dort fuhre ich den Schubkar
ren meines Vaters fur unſere Erhaltung, und ſo
erwarte ich den Augenblick, wo Sie ſch ſelbſt wie
der finden, und den Sohn ſegnen wollen, der
raſch den Namen des gnadigen Herrn weggiebt,
um den Ehrentitel des guten Sohnes zu erhalten.

Geht.

Delomer. Halt!
Dominique. Fort!
Delomer. Wohin?
Dominique. Zur Sache!
Delomer. Nicht von der Stelle.

Dominique. Alltes geſchieht ſchon.

Delomer. Ohne mich?
Dominique. Aber in Jhrem Namen.
Delomer. Das iſt gewiß?
Dominique. Auf Ehre!
Delomer. Was haben Sie der Gattin und

dem Sohne zu verſchenken?
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Dominique, Einen untadelhaften Namen
des Vaters zu erhalten.

Delomer. Fort! Mir aus den Augen!?
Nimmermehr vergebe ich Jhnen das. Wenn ich
zu weit gehe, fur wen thue ich es? zvur dich,
Undankbarer! der du meine Schwache aus Zart—
lichkeit ſo hartherzig behandelſt. Geht.

Dominique waätt ihn au. War ich hart?
Vergebung fur jede Silbe! ach nicht Eine ſollte
weh thun! Die Ruhe eines guten Mannes will die
Liebe. Dpricht denn die treue Liebe nicht mehr aus
dem Herzen, daran Sie ſo oft Jhr Haupt lehnten,
wenn Sturme Sie qualten?

Delomer. Lieber Dominique! gehen Sie
zuruckt

Dominique. Jch kann nicht.
Delomer. Jch auch nicht. Jch kann nicht,

und ich will nicht.

Dominique nuctt die Achſeln.
Delomer. Was ſoll nun werden?

Domin ique die Hand auft Herz. Das ſteht
hier niedergeſchrieben. Gebt ab.
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Vierter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Neurath. Schulz.

Schulz. Wie konnen Sie uber meine Sorge
ungeduldig werden? Das iſt denn doch wahrhaftig
ganz begreiflich, daß wir gern wiſſen wollen, woran

wir ſind.

Neurath. Es wird ſich ausweiſen.

Schulz. Der gnadige Herr Graf hat uns
verkauft; der Kaufer giebt uns in andere Hand.
Dort werden wir auch nicht angenommen.

Neurath. Es mag werden, wie es wolle,
ſo wißt ihr doch das, ohne Herrn werdet ihr nicht
bleiben. Ob es nun der iſt, oder ein Anderer, das
kann Euch gleich viel ſeyn.

Schulz. Mit nichten, Herr Gerichtshalter!

Neurath. Laßt mich ungeſchoren!
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Schulz. Nun ja. Das iſt eine Redens—
art, die wir ehedem wohl zu Jhnen hatten ſagen

mogen.

Neurath. Was?
Schulz. Als Sie uns ſo ſcharf geſchoren haben,

meine ich.

Zweyter Auftritt.

Vorige. Delomer. Hernach Bedienter.

Delo mer tritt in merklicher unruhe und Bewegung
ein. Jſt mein Sohn nicht hier?

Neurath. Jch komme eben mit ihm von der

Promenade.
Delomer. Wo iſt er hingegangen?

Neurath. Jn den Garten.
Delomer ſchelt,
Schulz. Gnadiger Herr! Sagen Sie uns

doch, was wird aus uns?
Delomer. Guuckliche Leute, ſo hoffe ich.

Bedienter tritt ein.
Delomer. Horfmann ſoll kommen.

Bedienter gebt.
Delomer ibn nach. Aber gleich!
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Schulz. Wen gehoren wir denn an?

Delomer. Meinem Sohne.
Schulz freudig. Dabey bleibt es?

Delomer. Unabanderlich.

Schulz. Das will ich den Uebrigen aus
unſerm Orte ſagen. Damit werde ich große Freude
anrichten; denn der junge gnadige Herr wird von
allen geehrt und geliebt. Geht ab.

Delomer den Seite. Der Undankbare! Wie
glucklich konnte er ſeyn!

Neurath. Es iſt nicht genug zu wäünſchen,
daß Euer Gnaden den Handel durch Aushandigung

der, von dem Herrn Sohne und Frau Tochter
vollzogenen, Vermahlungsurkunde abſchließen.

Delomer ſthr unrubig. Freylich! Wovon
hat mein Herr Schwiegerſohn ſich mit Jhnen
unterhalten?

Neurath. Von dem Ertrag des Gutes und
deſſen Werth.

Delomer. Hat er nicht merken. laſſen, ob
es ihm Freude macht

Neurath. Nein. Es war ihnen uberhaupt
gar nichts anzumerken. Etwas Zerſtreuung, nebſt
untermiſchten Seufzern, ließ ſich deutlich erkennen.

Zuletzt fragten mich der Herr von Dominiaque noch,
wie hoch ich ihr Gut, nach dem getroffenen Mellio
rationen bey einem Verkauf in Werth hielte?
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Delomer. Nehmlich das neugekaufte graf
liche Gut?

Neurath. Bitte um Verzeihung. Dieſes
eigenthumlich hochadelich von Dominiqueſche Gut.

Dellomer betroften. Dieſes
Neurath. Vo wir gegenwartig uns be

finden.
Delomer. So? er wird nachdenkend und un—

ruhig; nach kurzer Pauſe etwas ſchnell, und mit einer Verbeu:

gung den Neurdth entlaſlend. Jch werde eilen, alles in
Hrdnung zu bringen.

Dritter Aufteitt.

Vorige. Horfmann.
J

Neurath. Jch muß bitten. Es ſtehen
Euer Gnaden ſonſt Verdrußlichkeiten bevor, welche

ich gern beſeitigen mochte. Gebt ab.
Delomer uu Horfmann. Wo iſt meine Tochter?
Horfmann. Gie ſind im Garten.

Oelomer. Allein?
„Horfmann. Beſu den Arbeitern. Sie ſind

alldorten mit den Anſtalten zur Feſtlichkeit des

Abends beſchaftigt.
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De lomer ſtufzt und wendet ſich ab.

Horfmanhn. Ach! Jch bin ja aber ganz
erſchrocken.

Delomer faßt ſih. Weshalb?
Horfmann. Ueber das, was der Herr

Neurath ſagte, daß Euer Gnaden Verdrußlich—
keiten bevorſtanden

Delomer. Aufe Er meine Tochter zu mir!
Sie ſoll gleich kommen. Er gebt lebhaft auf und ab.

Horfmann ſchlägt ängſtlich die Hände zuſammen

und geht.

Delomer. Horfmann!
Hor fmann tonmnmt. Gnadiger Herr!

Delomer. Wenn Er meinen Schwiegerſohn
zum Maraquis gehen ſieht, ſo rufe Er ihn auf
der Stelle ab, und ſchicke Er ihn daher!

Horfmann. So? Gedt. Sehr wohl!
2

Vierter Aufttitt.

Vorige. Bedienter.

Bedienter. Sr. Excellenz, der Herr Graf
verlangen den Herrn von Delomer zu ſprechen.

Delomer ſebr unrubig. Jch werde bald zu
ihm kommen.
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Bedienter. Es ware ſehr dringend.
Delomer,. Bald! bald! Jch bate nur um

eine kleine Geduld.

Bedienter ageht ab.
Horfmann. Grnadiger Herr!
Delomer. Was giebts?
Horfmann. Wenn aber nun der junge

gnadige Herr nicht zum Herrn Marquis gehen?

Delomer. So ruft Er ihn nicht ab.
Horfmann. Nun verſtehe ich. Geht. Wenn

er aber nun bey dem Herrn Maraquis iſt, ſoll ich
ihn gleich oder erſt nach einer Weile abrufen?

Delomer. Gleich!
Horfmann. So, ſo! Wenn aber nun

der Herr Marquis zum Herrn von Dominique
geht?

Delomer. So ruft Er Herrn von Domi—
niaue doch ab! Das iſt daſſelbe.

Horfmann. Sehr wohl. Euer Gnaden
 verzeihen! wenn uunn aber beide Herren mit einan—

der ſpazieren gehen was thue ich dann?

Delomer ungedutdig. Er ruſt ihn ab.

Horfmann. So, ſo, ſo! Der eigentliche
Zweck ſcheint alſo der zu ſeyn, daß beide Herren

nicht mit einander reden?

Delomer. Um den Zweck hat Er ſich nicht
zu beklmmern. Er thut, was ich Jhm befehle.
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Horfmann. Allemal. Wenn man aber

doch den Zweck eines Befehles weiß, ſo gehorcht
man mit mehrerer geſunden Vernunft, als gewohn
lich employirt wird. Geht ab.

Delomer. Jch uberſehe den Plan, den
meines Sohnes romantiſche Ehrlichkeit ſich vorge—
legt hat. pauſe. Das darf nicht ſeyn! Er geht
auf und ab. Jch gebe nichts auf. Jch werde alle

Schwierigkeiten ausgleichen, und gegen ſeinen Wil
len will ich ſein Gluck machen, und das ſeiner

Nachkommen. Jch weiß, es kommt eine Zeit, wo
er es mir danken wird.

Fünfter Auftrtitt.

Delomer. Graf.

Graf. Jch komme Jhnen vielleicht ungelegen?
De lomer. Aufrichtig geſprochen! Jetzt bin

ich wohl etwas beſchaftigt

Graf. Aber wir muſſen uns ſprechen.

Delomer. Die Fremden beſchaftigen uns.
Graf. Jhr Herr Schwiegerſohn iſt ſehr

allarmirt! Jſt ihm etwas zugeſtoßen?
Delomer. Die plotzliche Ankunft
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Graf. Ja, ja. Aber er iſt distrait; il est
reveur

Delomer. Er iſt ein junger Menſch,
den mehr als mit lieb iſt, manche Schwarmerey
den Sinn verkehrt

Graf. Alſo zu vollblutig!
Delomer. Die neuern Schriften haben ihn

zu ernſt und reitzbar gemacht. Erfahrung wird

das ſchon abkuhlen.
Graf. Abkuhlen? So! Dann empfehle ich

Jhnen mein rothes Pulver.
Delomer unnuthig. Ach! da liegt das Uebel

nicht.

Graf. Das Pulver thut Wunder. Konnte
ich die Cointeſſe, meine Gemahlin, bereden, es
zu gebrauchen;, ſo erlebte ich manchen vehementen

Auftritt nicht.
Delomer. Jn der That, die Frau Graſin

iſt ſehr heftig.
Graf., Jch bin es zwar nun ſchon gewohnt
Delomer. Manchmal, ich kann es nicht

bergen, recht

Graf. Recht heroiſch? ja.
Delomer. Recht beleidigend heftig.

Graf. Das kommt von den Vorfahren.
Jhre: meiſten Ahnherren waren kommandirende
Generale. Jhr hochſeliger Großherrvater unter
andern es iſt der, welcher im großen Saale mit

J
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dem Helm in der Hand gemahlt iſt, er hangt uber
dem Buvet

Delomer. Vergebung! unruhig. Jch muß
bitten, zur Sache zu kommen.

Graf. Jn allem Betracht ſehr gern. Mein
beſter Herr von Delomer, es iſt Jhnen bekannt,
daß Sie bey dem Verkauf des Gutes uber mich
vermogt haben

Delomer. Jch bitte nur gerade die Sache
zu nennen. Wir durften ſehr bald unterbrochen

werden.

Graf. Nun ja. Daß Sie die Vermahlung
meiner Grafin Tochter mit Jhrem Herrn Großſohu,
und die weitere Zahlung von 1oooo Thaler an
mich, zwar als geheime Bedingung, aber als con-
ditio, sine qua non, feſtgeſetzt haben.

Delomer. Ja.
Graf. Das Gut iſt Jhnen uberliefert.
Delomer. Und Jhnen die Kaufſumme.
Graf. Richtia. Jch habe aber freundſchaft

liche und andere ſehr nothige Urſachen, auf Voll
ziehung der Vermahlungsakte, durch Unterſchrift

Jhrer Kinder ungeſaumt zu dringen.
Delom er betroften. Doch nicht in dieſem

Augenblick?

Graf. Spateſtens vor Ablauf einer Stunde.

Delomer envpfindlich. Bin ich Jhnen nicht
ſicher?
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Graf. Sie?— O jal! ſehr ſicher!

Delomer. Alſo?
Graf. Meine Gemahlin will dieſe Verbin—

dung durchaus nicht, od

Delomer. Die Verhandlung iſt mit Jhnen
abgeſchloſſen.

Graf. Ja. Wenn Sie mir aber nicht plotz
lichſt die Urkunde verſchaffen, daß ich meiner Ge—
mahlin alles, wie eine abgemachte Sache vorlegen
kann ſo muß ich ihr gegen meinen Willen
nachgeben.

Delomer. Und was verlangt die Frau
Grafin?
Graf. Daß die geheime Bedingung, als

erſchlichen angeſehen, kaſſirt, und ohne alle Wei—
terung aufgehoben werde.

Delomer. Wer hatte denn, ohne Ruckſicht
dieſer Art, fur das Gut ſo viel gegeben, als ich
unverzeihlicherweiſe dafur bezahlt habe?

Graf. Daruber mag ſie denn doch wohl ſehr
ſichere Plane haben. Ueberdem car la Com-
tease est une Dame de beaucoup d'esprit elle
a fait des combinaisons ſie will hinter gewiſſe
geheime epineuse Angelegenheiten der Jhrigen
gekommen ſeyn.

Delomer verlegen. Geheime Angelegenhei—
ten? welche?
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Graf. Giee will mancherley penetrirt haben,
und was weiß ich, wie ſie unter den Umſtanden
procediren konnte.

Delomer. Sagen Sie mir geradezu
Graf ninmimt freundlich Delomers beide Hande. Lie

ber Baron! der beſte, vertueuſeſte Menſch kann doch

ſo ein Winkelchen haben, wohin er das Licht nicht
gern gebracht ſieht.

Sechster Auftritt.

Vorige. Horfmann.

Horfmann. Die gnadige Frau von Domi
nique ſind ſo eben zu dem Herrn Gemahl gerufen.

Nachher wollen ſie ſogleich

Delomer. Jch laſſe meine Tochter rufen,
und ich verlange ſie gleich auf der Stelle.

Horfmann. Sehr wohl! Gebt ab.
Graf. Lieber Baron, ich bin ein aufrichti

ger Freund und Nachbar. Folgen Sie mir, ſpie
len Sie mir die Urkunde von den lieben Kindern
in die Hande, und zahlen Sie mir, je eher, je
lieber die noch verſprochenen 10000 Thaler aus.
Sonſt ſteht Jhnen etwas wie ſoll ich mich
expliciren Schmachartiges bevor.
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Delomer. Wenn Sie mich boſe machen,

Herr Graf, ſo hebe ich alles auf. Jch erlaſſe
Jhnen Jhr Wort, und Sie zahlen mir die 20000
Thaler zuruck, die ich nach Jhrem eignen Geſtand
niſſe uber den Werth des Gutes bezahlt habe.

Graf. O, der Handel iſt einmal geſchloſſen;
das Geſtandniß war bloß mundlich, ich erinnere
mich ſeiner nicht einmal mehr, und erwarte ſehr

ruhig, ob Sie, aus dem nie genug zu beſtimmen—
den Werth des Gutes, die zu hoch angeſchlagene
Kaufſumme ſo gerichtlich darthun konnen, daß ich

in deren Erſatz verurtheilt werde. Gegen die pro
jektirte Familienverbindung ſichert mich Jhr, nie
erweislich zu machender, mir vorgeſpiegelter Adel.

Delomer. Herr Graf, wie muß ich Sie
kennen lernen?

Graf. Als einen vorſichtigen Kavalier! Und
was ich Jhnen zuletzt aus wahrer Freundſchaft noch
ſage iſt das ſeyn Sie gleichfalls vorſichtig!
Geht ab.

Delomer ſchlägt die Hände zuſammen. Es iſt

ſchandlich! Aber in dieſem Augenblick iſt die
Mißhandlung mir willkommen. Einen ſo unge
heuren Verluſt konnen weder Vater noch Sohn mir
zumuthen. Sie werden zurnen; aber ſie wer
den ſich fugen. Jetzt Muth im Sturme, ſo lan
den wir bald im Hafen.
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Siebenter Auftritt.

Delomer. Madam Dominique.

Madam Dominique. Sind Sie ſehr
eilig, lieber Vater

Delomer. Ja!
Mad. Dominique. Mein Mann wunſcht,

daß ich

Delomer. Und dein Vater verlangt dieſen
Augenblick. Gieb mir den Vorzug! Du weißt,
daß davon in ſechs Jahren niemals die Rede war

Madam Dominique niedergeſchlagen. Be
fehlen Sie

Delomer herilich. Du weißt, daß ich deinen
Mann ſo zartlich liebe, als dich.

Madam Dominique. Sie geben uns
jeden Tag Beweiſe davon. Wir konnen das koſt
bare Geſchenk, was Sie heute geben, nicht inni
ger verehren, als jeden liebevollen Blick, den Sie
uns ſchenken.

Delomer. Julie! lbelohne deinen Vater fur
ſeine Liebe!

Madam Dominique. Kann ich das?
Sagen Sie mir ſchnell, wodurch GSie fabt ſelne bel
den Hande.
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Delomer. Daurch ein Verſprechen, was ich

von dir unbedingt fordere.

Madam Dominique uieht unwillkuhrlich elne
Hand zuruck. Ein Verſprechen?

Delomer. Du wankſt?
Madam Dominique. Mein Herz wankt

nicht, und Ihr Herz, lieber Vater, hat gewiß
bedacht, daß ich Pflichten habe

Delomer. Die Pflicht fur deinen Vater iſt
die altere. Gelobe mir, daß du mich nie verlaſſen

willſt!
Madam Dominique erſihrocken. Mein

Gott! Jſt denn davon die Rede?

Delomer. Gieb mir dein kindliches Gelubde!

Madam Dominique mit Herzensangſt. Was
kann uns trennen?

Delomer ſehr weich. Julie! laß mich nicht
allein und fern von dir ſterben! Mit Wehmuth. Ver—
ſprich es mir, daß deine Hand meine Augen ſchlie—

ſen ſoll!
Madam Do minigque raſch und herilich. Ja,

das verſpreche ich.

Delo mer umarut ſie. So! Nun iſt alles

gut.

Madam Dominique. Was ſteht mir
bevor? O laſſen Sie mich alles wiſſen! Jch be
ſchwore Sie darum.

Erbth. d. Vatert.
9
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Delomer. Du haſt mir jetzt die Ruhe mei—
nes Lebens gegeben. Nun geh ohne Sorge deinen

Geſchaſten nach!

Madam Donminique geht ſchwermuthiq, kommt
zurück. Jch darf meinem Manne ſagen, was unter
uns vorgegangen iſt?

Delomer leicht. Wozu iſt das nothig?

Madam Dominique. Jch habe nie ein
Geheimniß vor ihm gehabt.

Delomer. Glaubſt du, daß dein Mann
dein Gelubde mißbilligen wurde?

Madam Dominique. Warum fordern
Sie nicht daſſelbe von ihm?

Achter Auftritt.

Vorige. Dominique'Sohn.
Delomer. Laß uns, meine Tochter!
Madam Dominique ninmt ihres Batert

Hand. Bin ich denn unter Jhnen beiden zu viel?
Zartlich zu Dominique. Dominique! muß ich
gehen?

Dominique S. Jch heiße dich nicht gehen,
liebe Frau!



Das SErbtheilt des Vaters. 131

Delomer. Wir haben von Geſchaften zu
reden, mein Kind!

Madam Dominique. Gieb mir deine
Hand!

Dominique S. riicht ſie ihr herzlich.
Madam Dominique fudhrt ihn zu Delomer,

ninimt ſeine Hand, und legt ſie in Dominiques hand. Ach!

der ſchonen Zeit, wo kein Geheimniß unter uns

war!
ſDominique S. ſrufit.
LDe lomer ſiebt verlegen abwärtt.

Madam Dominique. Sie wird uns
wiederkehren. Sie legt veider Hände an ihr Heri. So
bleiben wir treu vereint! Jhre Thränen hemmen iore

Worte. Und niemals wird dieſer Bund zerriſſen
niemals werden wir uns trennen. Geht ab.

Neunter Auftritt.

Delomer. Dominique Gohn.
Dominique SG. faltet die Hände und ſieht an den

Boden.

.Delomer tlegt die Hand auf ſeine Schulter. So
ſey es! Er geht raſch von ihm.
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Dominique S. folgt ihm etliche Schritte, und

fragt herzlich. Was iſt hier vorgegangen?

Delomer Eer deutet mit der Oand, daß dat auf ſich
deruhen ſolle; dann ſagt er mit Ernſt Dominique! Jch

verzeihe den Ungeſtunm, womit Sie mich vorhin
verlaſſen haben. Er reicht ihm die Hand und ſagt ſanfter,

weil ich noch niemals Jhnen etwas zu verzeihen
hatte.

Dominique S. küßt ſeine Hand. Es iſt un
moglich, daß Sie mein Herz verkennen konnten.

Delomer. Aber jetzt verlange ich Faſ—
ſung. Jch habe nun mit dem Marauis geſprochen,

lange geſprochen.

Dominique S. nit Ebrerbietung. Und was
haben Sie ihm geſagt?

Delomer. Daß ich 250ooo Livres vor funf
Jahren fur ihn empfangen habe.

Dominique S. Wohl!
Delomer. Das habe ich ihm rund erklart.
Dominique S. gutmüthig. Und wegen der

Ruckzahlung dieſes Geldes an ihn

Delomer. Jn der That, er durfte ein
ungunſtiges Schickſal belebt haben, wenn ſein Ver
mogen in andre Hande gekommen ware.

Do minique S. treuberzig. Gott ſey gedankt,
daß ſein Loos in Jhren Handen iſt!

Delomer. Es iſt nur zu oft geſchehen, daß
unter begunſtigenden Umſtanden, Summen, die
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ſo unvorſichtig, auf Gerathewohl, ubermacht
waren

Dominique S. ſchnet. Daß dieſe, als frem—
des Gut, ſehr hazardirt gebraucht worden ſind.

Delomer. Man hat ſie, leider! auch wohl
ganz und gar abgelaugnet.

Dominique S. willreden, ſchwelat, ſiebt vor
ſich nieder.

Dellomer der ſeine Betroffenheit fübhlt. Jch will
damit nur ſagen, daß des Maraquis Loos ſehr gluck

lich vor vielen andern iſt.
Dominique S. niedergebeugt. Allerdings.

Delomer. Jch habe ihm die ganze Ver
zinnſung vorgerechnet

Dominique S. velebt. Das iſt ſchon!
Delomer. Und zum Kapital geſchlagen.

Dominique S. bekümmert. So? ſchonend.
Und wann haben Sie die Ruckzahlung des Kapitals

an ihn feſtgeſetzt?

Delomer etwat unmutbig. Er hat davon nichts

geſagt.
Dom ini q. G. erſtaunt, doch kindlich. Sie auch

nicht?
Delomer etwas trocken. Nein. Eer geht einige

Schritte von ihm.

Dominique S. der ebenfalle ben Selte geht, den
Korf ſchüttelnd, für ſich. Mein Gott!
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Delomer. Er hat keine Verwandte kaun
ich nicht beynahe darauf rechnen, daß ſein Herz
ihm einige Verbindlichkeit fur den auferlegt, der
ſein Gluck ihm bewahrt hat? Und darf ich nicht
in dieſer Ruckſicht

Dominique S, nit unterdrücktem unwillen. Auf

dieſem Wege wird ihm ein Teſtament fur Sie
abgedrungen.

Delomer bricht mit Zorn ab. Sie ſind von
einem Starrſinn Er geht von ihm. von einer Harte,
die mich beleidigt.

Dominique G. legt ſeine gefalteten Hände auf
die Bruſt, verbeugt ſich etwas mit dem Kopfe, und ſagt im

innerlichen Kampfe. Verſchonen Sie mich! Jch kann
in Jhre Jdeen nicht eingehen.

Delomer gereitt. Wie?
Dominique S. nit dem Ausebruch ſeiner Gefüble.

Nein, den Druck dieſer Dinge und einer ſolchen
Lebensweiſe ertrage ich nicht. Mit Schunierz. Ich kann

es nicht es iſt unmoglich. Geht leihaft uniher.

Delomer beſtig. Jch durchſchaue Sie ganz.
Sie gehen damit um, den Marauis zu bezahlen?

Dominique S. Jeh bitte, daß ich zu Jhrer
Erleichterung es durfe.

Delomer. Jhr Gut zu verkaufen

Dominique S. Anders kann ich nicht
bezahlen.
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Delomer etwas herabgeſtinut. Wovon leben,

wenn Jhr Gut dahin iſt?
Dominique S. ſanft. Von der Arbeit, wie

ſonſt.

Delomer. Wo?
Dominique S. mit Sehnſucht. Im Vaterlande.

Delomer. So iſts mit Jhrem Vater ver—
abredet? Jch begreife.

Dominique S. ralch und kraftig. Mein Eh—
renwort darauf daß von Jhrer Lage mit dem
Marauis mein Vater nicht eine Silbe weiß. Mit
JZeuer. Nicht eine Silbe!

Delomer. Jſt das gewiß?
Dominique S. Auf Ehre!
Delomer rieicht ihm abgewandt die Hand. Jch

danke dafur.

Dominique S. umarmt ihn. Laſſen Sie mich
Jhnen doch alles verdanken! Bezahlen Sie den

Marquis, und
Delomer. Unbarmherziger Menſch! ich

kann es ja nicht. Bey Gott! ich kann es nicht,
und ich gehe nicht zuruck.

Dom inique S. tritt zurück.
Delomer. Der Schande ſetze ich mich nicht

aus. Thun Sie, was Sie wollen; aber das
ſage ich Jhnen, meine Tochter wird mich nicht ver—
laſſen Jch habe ihre Gelubde, daß ſie mein Auge
ſchließen will; und ich ſterbe hier, hier, wo Sie
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mein Werk zernichten. Wollen Sie mich verlaſſen,
ſo muſſen Sie auch Jhr Weib verlaſſen. Wagen
Sie es darauf, ſo vergebe Jhnen Gott meinen
Gram, mein troſtloſes Leben, und die Verachtung
meiner treuen Vaterſorge. Geht.

Dominique S. Das habe ich nicht ver
dient. Er ſtutzt ſich auf einen Stuhl.

Zebnter Aufttitt.

Dominique Vater. Maraquis, wacche
Delomer in der Thüre aufhalte. Dominique

Sohn.

Dsminique V. Wir haben großen Rath
zu halten. Sie muſſen mit uns umkehren, lieber
Delomer!

Dominique S. ſanimelt ſich und will gehen.

Matrquis. Dabeh bedurfen wir auch Jhres
Rathes, lieber Dominique!

Dominique S. bejahet das gefäuig, und kebrt
zurück.

Dominique V. Wie ſeht ihr beide aus?
Delomer. Eine Verſchiedenheit der Mei

nung brachte uns nach und nach in ein lebhaftes
Geſprach
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Dominique V. Gewiß herrſchaftliche Re—
gierungsſorgen? Je nun weshalb wollt ihr
durchaus Andre regieren? Man hat genug zu thun,

ſich ſelbſt vernunftig zu regieren.

Delomer. Nun, wovon iſt die Rede?
Dominique V. Lieber Bruder Delomer,

Sie muſſen jetzt mit Jhrer Erfahrung worauf
ich große Dinge halte, dem Maraquis an die Hand
gehen. Was kann denn nun wohl hier aus ihm
werden?

Marquis. Lieben Freunde! Jn mein Va—
terland zuruckkehren das iſt mir unmoglich.

Delomer lebbaft. Sie haben Recht.

Dominique V. Sie haben Unrrecht.
Marquis. Was mich liebte iſt nicht

mehr. Was mich erfreute iſt verandert. Den
muhſeligen Lebensreſt will ich in der Stille im Ge
leit der Freundſchaft tragen.

Delomer. Wir offnen Jhnen die Arge.
Dominique S. Von Herzen.
„Dominique V. Aber Herr Marauis! das

Vaterland hat Rechte

Marquis. Freund! Meine Sohne ſind
dort erſchlagen.

Dominique V. baſtig. Nun freylich.
Nun ja ja! Ey! ſo kaufen Sie ſich
hier an!

De lomor iſt etwan verlegen.
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Marquis namdentend. Ankaufen?

Dominique V. So wie Herr Delomer ſich
recht wacker angekauft hat. Sie konnen es ja.

Marauis. Auch habe ich wohl ſchon daran
gedacht.

Dominique V. Sie pflanzen ſich dann
Baume an

Marquis. JIch wurde ihren Schatten nicht
mehr erleben.

Dominique V. So pflanzen Sie Jhren
Kohl! Ja bey meiner Seele! Wenn die Hoffnung
uns lange genug irre gefuhrt hat in dem bunten
Gewirre ſo horen unſre Entwurfe auf mit einem
Beet Kohl. Um die Zeit wird es ruhig in der
Bruſt; wir befinden uns nicht am ſchlechteſten
dabey, und will die Uhr eben ablaufen, ſtoßen wir
unſern Spaten in die Erde, verlaſſen das ehrliche
Tagewerk in Frieden und ohne Reue.

Dominique S. derzlich. Das iſt ſehr wahr.

Delomer. Ein ſoicher Ankauf hat aller
dings manchen Reitz. Aber doch auch viel Bela

ſtigendes.

Dominique V. Kaufen Sie ſich einen
Hof nur keine Herrſchaft. Das Recht uber
Gras und Korn nur nicht das traurige Recht
uber Leben und Tod.

Mar quis. Eben daran habe ich eine Weile
gedacht. Aber mit jedem Ankauf wurde ich die
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guten Leute in Verlegenheit ſetzen, denen ich den
großten Theil meines geretteten Vermogens vtel
leicht alles zugedacht habe.

(Delomer. Wie fern?
Dominique S. Sie haben noch Verwandte?

Marquis. Sehr weitlauftige. Die Veran—
derung der Dinge hat ſie reich gemacht, reicher als
ich bin und war. Sie verdienen ohnehin mein
Andenken nicht. Aber einen Freund habe ich noch

in Paris
Dominique S. herzlich. Gewiß! Sie wer

den ihn nicht vergeſſen.

Marquis. Einen Freund! ſehr gerührt.
Ach! ich kann ihm nie vergelten, was er an mir
gethan hat.

Delomer etwas zezogen. Wer iſt es?

Dominique V. Kenne ich ihn?
Marquis. Verkannt liegt das ungeſchliffene

Juweel! Mein Freund iſt mein ehemaliger
Kutſcher.

Delomer. So?
Dominique V. Wodurch iſt Jhnen der

Mann ſo werth geworden?

Marquis. Mit Gefahr ſeines Lebens hat
er das Meinige gerettet.

Dominique V. Das iſt brav!
Dominique S. ſanſt. D vergelten Sie ihm

ſeine That reichlich!
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Marquis. Alts in jener Zeit, aus einer irri—

gen Maßregel, der Adel alle ſeine Bedienten ver—

abſchiedete hatte ich ein Jahr vor meiner
Rettung auch ihn entlaſſen

Delomer. Und dieſer Kutſcher hat Sie
gerettet?

Dominique S, Gerade der?
Marquis. Ats ich gefangen war, gramten

ſich meine Freunde; aber ihre Betaubung, oder

ihre Muthloſigkeit unternahm nichts fur mich.
Man ſieht meine Verurtheilung voraus; das geht
dieſem Manne zu Herzen; er hat nicht Ruhe noch
Raſt. Er geht bey meinen Freunden umher, er—
ſchuttert ſie. Sie entwerfen einen Plan; er giebt
ſein Erſparniß dazu her, und fuhrt ihn aus.

(Dominique V. Erzahlen Sie uns das!
Wominique S. Wie that er das?

Marquis. Fruh vor Tage ward mein Ker
ker ausgeleert, und ich in zahlreicher Geſellſchaft
dem Tode zugeſchleppt. Eine dichte Menge Volkes

erwartete uns vor dem Gefangniß, empfing uns
mit ſchadenfrohem Gebrull, und die ſchon halb
trunkne Wache konnte und wollte ſie nicht zuruck—
halten. Von dieſer Maſſe, der wir als gefahrliche
Verbrecher geſchildert waren, wurden wir umrinegt,
gedraugt, geſchmaht, beſchimpft. Jch ging ganz
zuletzt. Ganz beſonders ward ich hin- und her—
gezerrt, gemißhandelt, und die Wache neben mir
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immer mehr von Bacchanten mit heißem Getrank
faſt ſinnlos gemacht.

Delomer. Schrecklich!
Marquis. Der Zug ruckt fort, muß oft

halten, kann endlich nicht mehr vorwarts. Man
ſendet nach ſtarkerer Bedeckung. Das Getunmel,
das Geſchtey ſteigt an die Wolken. Dieſer Boſe—
wicht iſt der argſte; ruft eine Stimme ich fühle
mich mißhandeit, ſehe in ein blutiges Geſicht;
dieſe Geſtalt reißt mich aus dem Zuge: fort mit
ihm! rufen die Trunknen; er weiß noch mehr Mit
ſchuldige, und muß ſie bekennen. Zuruck vor den
Richter! Man reißt mich zu Boden Die Menge
ſchneidet mich ab von dem Zuge; in der Mißhand
lung wird mein Geſicht mit Gewalt entſtellt; man
reißt die Kleider mir ab; der Haufen drangt mich
von einer Gaſſe in die andere; ein kurzer Man
tel wird mir umgeworfen. Der trunkne Pobel
wuthet blind fort, und kennt nicht mehr den Gegen

ſtand, dem es gilt.

Dominique S. Jch hole kaum Athem.
Marquis. So ſchimpfen Sie doch, ſo ver

folgen Sie doch mit ruft die blutige Geſtalt
mir in die Ohren.

„Oominique V. Brav, brav!
Mominique S. Weiter! weiter!
bDelomer. Gehr brav!

Marquis uit Veaeiſterung. Ein Strahl der
Rettung begeiſtert mich; ich wuthe ſo arg, wie jene;
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wir drangen nus vorwarts; an den Gaſſenecken
werden feurige Reden und Aufrufe geleſen die
Menge verliert ſich dort zuletzt bin ich mit etlichen
Gedungenen allein. Man bringt mich in den Kel—
ler eines kleinen Hauſes, kleidet mich um. Mein
blutiger Verfolger fallt mir um den Hals und
es iſt mein ehrlicher Kutſcher, der unter dieſer
Larve und durch Mißhandlungen mein Leben mir
gerettet hat.

Dominique S. umarmt ihn. Dank ihm!
O wie mich das erſchuttert hat!

Delomer. Tief in die Seele.
Marquis. Und dieſer Mann iſt Gatte und

Vater.

Dominique V. Gott ſegne den Ehrenmann!

Marquis. Er bringt mich in mancherley
Geſtalten durch das Land. Er wagt in jeder Stunde
ſein Leben mehr als einmal. Wir kominen endlich

an die Kuſte. Er erkauft ein Fiſcherboot, mich
einem Daniſchen Schiffe nachzufuhren. Er ſieht
mich einſteigen, bleibt am Ufer, bis ich nahe am
Schiffe bin, fallt auf die Knie, ſchwenkt ſeinen
Hut lauft fort landeinwarts. So iſt er mir
aus den Augen gekommen, aber nie aus dem Her—

zen. Er ſetzt ſich erſchopft.

Dominique V tutt den Marauis auf die Stirn
Dominique S. faßt ſeine Hand und ſiebt ihn

ſtarr an.
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Delomer trocknet die Augen. Es iſt wahr, der

Mann hat uberaus brav gehandelt.

Dominique V. Ueberaus brav? Nur
brav? Heldenmaßig heiße ich das, und es iſt gar
nicht zu vergelten.

Delomer mit Feuer. Ja! Sie muſſen ihm
ein gutes Legat ausſetzen.

Dominique V. drückt dem Marquis die Hand.
Das muſſen Sie nicht thun.

Delomer. Bey Gott! das muſſen GSie.

.Dominique V. Ein Legat? So lange ſoll
der Mann ſeine Dankbarkeit in ſeiner Bruſt ver
riegeln? Wenn ſein Athem ausgeloſcht ſeyn wird,
dann ſoll ſein Retter erſt einen friſchen Athemzug
fuhren? Das iſt Nichts! Laſſen Sie ſich hier aus
zahlen, und wenn Jhr Eigenthum ſo vor Jhnen
da liegt, dann zahle Jhr Herz ſeine Schuld aleich

ab. Fort mit der Summe an ein ſicheres Haus!
der Menſch wird hingerufen; man ſchiebt ihm in

die Taſchen, was er verdient hat; Jhr Wort aus
dem Herzen ſteckt man ihm in die Hand fahr
zu, Kutſcher! Und nun weiter kein Wort mehr!

Marquis. Ja, wir wollen redlich zuſam—
men theilen. Er ſteht aut. Und das dieſe Woche
noch.

Dominique V. JZe eher, je lieber. Der
Augenblick iſt unſer wer weiß, was wir im
nachſten Augenblicke ſind.
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Mar quis anftabrend. Sehr wahr! Ja,
lieber Delomer! Machen Sie mir dieſe Freude recht

bald, ſo geſchieht doch, ſo gut ich kann, einmal
etwas Ganzes.

Dominique S. Acht! das geſchieht ja ſo
J

ſelten.

Delomer. Die Dedenklichkeiten, welche Delomet
t

von nun an macht, konunen nicht aut dem Geitz, ſondern aut
E der Verlegenheit, das Geld nicht ſchaffen zu können. Der Ton.

iſt daher gutmüthig verlegen, nicht kalt bedenklich. Jch gehe

J Delomer. Ob Jhre Gabe auch ſo ſicher in

mi.in von ganzer Seele in Jhr ſchones Gefuhl und in
Lxn die raſche Handelsweiſe meines Freundes Domi—

nique. Aber man muß doch zuvor bedenken

nu JJ Dominique V. Man nuß geben!
ſeine Hande kommt

l

keit, daß der Menſch zu ſpat glucklich wird.

1n Marquis. Dazju weiß ich Maßregeln.

II Delomer. Und ob der Menſch auch
Dominique V. Lieber Bruder Delomer!

Alle Bedenklichkeiten, die hier gemacht werden
i konnen, verlieren ſich vor der großen Bedenklich—

Delomer. Freylich! Nun, es iſt zu hoffen,
daß er noch lebt denn ſonſt

Dominique V. Ja wohl lebt er! Ey ſo
eine Handlung giebt langes Leben.

Mar quis. Er lebt. Es war meine erſte
Machforſchung in Europa.
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Delomor. Nun das iſt gut. Denn ſonſt
D om lüigdue V. Wiſſen Sie wohl, Herr

Bruder, daß Jhre Vorſicht mich recht aärgert?

Marquis:. Tadeln wir unſern Freund nicht!
Er druckt Delomer die Band. Danke ich nicht dieſer
ſeiner Vorſicht. die Erhalltung des Meinigen?

Delomer. Jch werde ubrigens gleich An—
ſtalt machen, daß das Geld

Dominique V. Anſtalt! ſo recht! das iſt
die Sache!, Mun denn  Das wareil denn ſo Jhre
Anſtalten. Er ſeurzt unwillkuhrlich, lächelt aber gleich darauf.

Wir haben doch deren Uuch noch zu machen.

ch

Domiuinigue S. Wozu, lieber Vater?
ĩ Dominiq ue Bß. aeht ihn an. Ey! Er klopft ihm

freundlich auf die Schulter. Du mußt. nicht fragen, du!
Et gehz in Delogier. Das geht uns Vater an. Et foßt
ihn vertraulich bey der Hand. Und wenn. ihr andern mir

es nicht ubel nehmen wolltet ſo mochte ich wohl

jetzt mit meinem Bruder Delomer ein Wort davon
keden.

qr arq uts zu Dominique S. Kommen Sie, lieber

junger Freund! Wir wollen indeß meine Zukunft
ausinalen. Der Grund des Gemaldes iſt nicht
hell indeß traumen wir ſo angenehm, als
moglich. Geht mit Domlnique Sohn.

Dominique S. iaßt ihn vorauegehen, und dabey

ſieht er in der Thure ſich um.

Delomer ſtebt nachdenkend.
Erbth. d. Vaters. 10
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Dominique S. kehrt raſch um, fuhrt Delomer

dey Seite Sie ſind nicht ungehalten auf mich?

Delomer verneint es, und reicht ihm die Sand.

Dominique S. legt Delomert Hand zwiſchen ſelne

beiden Hande, verneigt ſich etwas, und im Gehen wirft or
Dominlque einen Kuß zu. Gute Anſtalten, lieber Va
ter! Seht ab.

Eilfter Auftritt.

Dominique Vater. Delomer.

Dominique V. nictt ihm zu. Ja, lieber
Bruder! ich bin denn, Gottlob, hier. Da Sie
nun gerade im Begriff ſind, dieſe und jene Ver—
fugung fur die Kinder zu treffen, die mich doch
nahe angeht, ſo iſt es nun auch nothig, ein Wort
davon zu ſprechen, was kunftig aus mir werden
ſoll.

Delomer. Wie ſo? Wir werden gewiß
recht glucklich mit einander ſeyn.

Dominique V. Mit einander? Er ſchüttelt
den Kopf. Ja, das iſt nun eben die große Frage.

Delomer. Das kann wohl keinem Zweifel
unterworfen ſeyn.
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Dominique V. Jch werde immier eine feine

Weile hier ſeyn. Aber ich kann denn doch nicht

hier bey cuch bleiben.
Delomer. Warum nicht? Ja, allerdings.

J

J

1
J

J

J

Dominique V. Nein, Herr Delomer! zeſt. J

Zu ſeiüer Zeit gehe ich zuruck in mein Vaterland. 1

Delomer. Das gebe ich nicht zu. Nim 1 I

mermehr! iJ

»Deitib ner?wWie? So ſollte n

2  Dominique V. ernſt. Das kann gar nicht J
J

anders ſeyn.
ſl

Domn iüique V. Verlieren Sie deshalb kein
Wort! Die Frage iſt nur die, wer von hier
wird mit mir gehen?

Delomer verilich. Lieber Dominique! wir
laſſen dich nicht.

Dominique V. Ey gut das! So geht alle
mit mir!

Deſlomer entſchloſſen. Das kann nicht ſeyn.
Dominique V. Warunm nicht?
Delomer. Wir haben uns hier angekauft. l

J

Wir haben

Donminique V. Man kauft an man ver
kauft wieder.

Delomer. Wo denkſt du hin?
Dominique V. Nach Hauſe.

Delomer. Und was bluhet dir dort noch?
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Dominique V. O mancherley! Da iſt
mein Garten

Delomer. Du ſollſt hier einen Garten aus—

fuchen. Welicher dir gefallen wird, ſoll

Dominique V. Keiner! denn der aller
ſchonſte iſt doch nicht mein Garten in der Vorſtadt

St. Victor
Delomer. Aber wenn doch ein beſſerer Platz,

als jener iſt 1

Dominique V. Was habe ich in meinen
Garten nicht alles wachſen, vergehen und wieder
wachſen ſehen! Wie froh bin ich dort geweſen!
Dort werde ich alle Fruhjahre wieder ſtark und
jung, und mit jedem Herbſte hoffe ich wieder aüf
ein neues Fruhlſahr. Dergleichen kann man nur
an derſelben Stelle erleben, und man findet es auf

keiner andern Stelle wieder. Und was ſollte ich
denn wohl hier treiben? Da iſt die Grafenfrau, die
weiß ſchon, daß es mit meinem Adel nichts iſt.

Delomer. Wer hat ihr davon geſagt?

Dominique V. Sie muſſen es nicht ubel
nehmen! Die Frau argerte mich ſehr, und bey der
Gelegenheit' habe ich mich tuchtig verſchnappt.
Dem Dominique, merke ich wohl, iſt die Here
lichkeit hier auch zu enge. Wenn Gie ſich nun be
kehrea, Jhre Schloßgedanken aufgeben, und mit
uns in den Reiſewagen ſteigen wollten ſo waren
wir alle ſehr glucklich.
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Delomer. Jch kann nicht. ſtreng. Es iſt
unmoalich.

Dominique V. Das thut mir recht leid.
Nun alſo. zu. denen, die hier bleiben! Daß mein
Großſohn verkauft werden ſoll ſehr feſt. daraus
wird nichts. Das ſage ich Jhnen.

Delomer. Und wenn ich nun erklare, daß,
um dieſe Heirath moglich zu machen, ich 20000
Thaler fur das Gut zu viel bezahlt habe, die folg
lich aus dem Fenſter geworfen ſind, was wer
den Sie dann antworten?

Dom in ique' V. ſtreicht ſein Rginn. So werde
ich antworten: es iſt viel Geld! Aber neh—
men Sie die Feder zur Hand, denken es iſt mir
ein Schiff. mit der Ladung untergegangen gehen
Sie an Jhr Buch, und ſtreichen Sie mit feſter
Hand die 20000 Thaler ganz ruhig aus.

Zwoöolfter Auftritt.

Vorige. Dominique Sohn.
Delomer. Konnen Sie ſich es vorſtellen,

Dominique? Jhr Vater will nicht hier bey ins
bleiben.
Doominique V. Muſſen Sie denn alles
gleich ausplaudern?
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Dominique S. Wie, mein Vater? Sie
wollten

Dominique V. Hore mich an! Jch bin
alt und brauche einen warmen Himmel. Und
wenn ich einſt ſterbe, verlangt mich darnach, neben

deiner guten Mutter zu ruhen. Jn deinen Ar
men mochte ich wohl einſchlafen. Weun das ſo
ſeyn konnte, wurde der Augenblick recht gut abger:
hen. Was ſagſt du dazu?

Domiinique S. laßt den Kopf ſinken, faltet die!
Hände, ſiebt Delomer bittend und ſehnſuchtevoll an. Herr

Delomer!
Delomer gerührt. Bin ich euch denn Jar'

nichts mehr?
Dominique S. Es wird mir unmoglich

ſeyn, Sie zu verlaſſen. Aber ſoll'ich denn
meinen armen Vater verlaſſer?

Dominique V. geruhrt. Hore Dominique!
Wenn jch von hier nach Paris zurucktehre, und
von dir ſcheiden werde, dann ſehen wir uns auf
dieſer Welt nicht wieder, das weiß ich.

Dominique S. Mein Vater! Umarnt ihn

Dominique V. Nun du kannſt wohl
denken, wie mir dabey zu Sinne wird D

Dominique S. Vollenden Sle nitht?
Wie? dieſe Krankung ſollte ich Jhrem Hetzen
anthun, nur um mich in dem— Beſitz eines
außern Glanzes zu erhalten, der mir nicht! zukommt,
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und der mich nicht einmal glucklich macht? O ſo
mußte ich vergeſſen haben, wie Sie in meiner
Jugend ſich muhſelig beholfen haben, um mir ein
Vermogen zu hinterlaſſen.

uue

Dreyzehnter Auftritt.
1

Vor'ige. Madam Dominique—
Madam' Dominique. Lieber Vater, ich

bedarf Jhrer im Garten ſehr ndthig.

Delomer ragewandt. Jetzt kann ich nicht
hinkommen.

Maba,m Dominique. Nicht? Zu Domi
niaue V. Was iſt hier vorgegangen?

Delomer.- Dominique will uns alle nach
Parjs zuruck haben. Jch kann es uicht wie
nun die Sachen ſtehen, iſt es mir ſchlechterdings
unmoglich. Wer will mit ihm gehen? wer bleibt
bey mir?

Dominique V. Ey,ey, Herr Delomer
ſ Donminique S. ſieht Delomer ſcharf an, und
Jeht Madam Dowinique an ſich.

J Madam Dom inique wankt an ihren Mann
J hin, und ſieht zitternd ihren Vater an.
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Delomer. Julie! Jch habe dein Gelubde,
daßß du meine Augen ſchließen willſt. Das iſt deine

heilige Pflicht Es iſt nun an dir, den Entſchluß
deines Maunnes zu erlangen.

Dominique S. Wie? Sie waren im
Stande Sie konnten die Grauſamkeit

Madam Dominiquen. Nicht. weiter, lie—
ber Mann! Sie falit ihrem Vater in die Arme. Vater!

was verlangen Sie?

Dominique V. Halt! Dieſe Sache muß
nicht weiter gehei

Delomer. Jch verlange mein Sthickſal zu
wiſſen. Jch m uß es wiſſen. ls 1.

dnDominique V. Jch bitte ernſtlich, Herr
Delomer, reden Sie jetzt kicht weittr!

Delomer. Jchbin auf das außerſte gebracht.

Domintque S.' Und wat Mnachen  Sie

aus uns? „17142
Dominiquie V. Dominiquenl ii
Dominique S. Nein, nie hatte ich ge

glaubt, daß es Jhnen moglich ware, mein Herz
ſo graufam zu zerreißen.

Dominique V. Jch befehle dir, zu ſchwei
gen und auf der Stelle hinaus zu!gehen.“ Wieſt du
mir gehorchen?

Domin i que G. verneigt ſich uud gebt.

J t—
J 112.27
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Vierzehnter Auftritt.

Porige. Das Kind.
12

Das Kind. Grnadiger Großvater,, Sie
mochten zu Herrn Horfmann in den Garten
köintieli:

n Domin ique S. umarmt dat Kind, und hebt
et auf.

n Das Kind. Manma, Sie naochten doch auch
kommen. Die Arbeiter warten auf Sie.
HMDeominli q.ue V. nimuit Dominique dat Kind abd.

So geht! Jch will es haben.

Dominique S. Komm, Julie! Sie gehen.
uuuu

Funfzebnter Auftritt.

Dominique Vater. Delomer. Das
Kind.

Delomer wirtft ſich in einen Stuhl.
D'o m in iq ue V. gehti mit dem Kinde umher, berit

und: drtlcktre an  ich. Armer Wurm! Du liebes
Puppchen, du! Ee ſent ſich mit ihm.
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Das Kind. Warum weinſt du, Großpapa?
Dominique V. ſetzt das Aind in den Stuhl, ſieht

Delomer an, ſiteht das Kind an; errkußt eo und geht dann zu

Delomer, dem er mit vielem Anſehen ſagt Es giebt Fra
gen, Herr Delomer, die ein Vater an ſeine Kin—
der gar nicht thun darf. Nein, gar nicht darf.
Verſtehen Sie mich?

Delomer ſchwach. Meine kage fuhit MNlemand.

Das Kind gebt auf. die andert, Sette zu Delonier.
Gnadiger Großpapa, ſind Sie krank?

122

Dominique V. Recht krank. Mache ihn
geſund ſage ihm: Großpapa,; ſieh mich armen
verhandelten Jungen an ſey nicht, gnadig aber
werde gerecht, und verkaufe mich nicht, ſo ſind wir

alle reiche Leute.

Delomer. O Gott! umarmt das Kind.

Das Kind niaht ſich von ihm loe. Wollen Sie
mich verkaufen, Großpapaq wtint. Jch habe Jhnen
ja nichts zu Leide gethan. Bitte, Großpapa!
Verkaufen Sie mich nicht! Bitte, bitte.

Deſlomer ſprringt auf und bedeckt das Geſicht.
Das Kind. Jch bitte den Vater, der iaßt

mich nicht verkaufen. Mama auch nicht. Lauft fort.

(Delomer. Hdore mich an?
LDominique V. hält ihn aut. Bleibe dal

Das Kind. Nein, nein! laßmich zum
Vater, zum Vater!
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Dominique V. bhebt ihn auft. So wahr ich

ein ehrlichor Mann bin, du wirſt nicht verbandelt.

Jeh gebe es nicht zu, ſo wahr mir Gott gnadig
ſeyn ſoll.

Delerin er. Unmenſchen ſehd ihr an meinem
Herzen und meinem ehrlichen Willen.

iDominique V. Schlinge deine: Arme um
nneinen grauen  Nacken, halte mich ſeſt, laß mich

nicht los!! Herr Delomer, das Kind. macht
mich zum Kinde. Jch ſchlage Jhnen einen Han
del vor, und blete alle Procente, die ich habe
Geben Sie den Grafenhandel auf, daß der arme
Junge friſch und wohlgemuth heranwachſe. Geben

Sie das Gut! zuruck, verlieren Sie Geid, und
retten Sie das Kind dann will ich ja ich
will hier bleiben, ſo lange bis Sie ſelbſt nach
dem Segen des Vaterlandes verlangen. Wollen
Sie aber auf der Heirath beſtehen, ſo trete ich,
mit dem Kinde auf dem Arme, vor ſeinen Vater
und Mutter hin erzahle den Handel, wovon ſie,
ſo wahr ich ein ehrlicher Mann bin, noch kein
Wort wiſſen. Wenn wir alle drey unſere Hoff
nung umſchlungen haben, ſo will ich einmal ſehen,
ob die Natur in Jhnen nicht Meiſter wird uber
Jhre Pergamente. und Sie in unſre Arme fuhrt?
das will ich einmal ſehen.

Dellomer uiitternd fuür Freude, die er, weil er innigſt

betroflen iſt, nicht laut äußern kann. Du willſt bey uns

bleiben? iſt das ein Wort?

—SJ
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Dominique V. reicht ihm die Hand. Wenn die
Heirath zuruckgeht, ja!

Delomer. Kann ich mich darauf verlaſſen?

Dominique V. Jch habe den Handſchlag
darauf gegeben.“

Delomernr. Kleiner! lauf und hole deinen
Vater daher Und daß er gleich tame! gleich?

Das Kind gekht ab.
Dominique V. Herr Delomer! ich habe

das Kind ſo theuer erkauft, als. ich kann; daher
mache ich die ausdruckliche Bedingung: unſre Kin
der muſſen nie erfahren, daß von- einer ſolchen
Heirath die Rede war. Das konnte Jhnen ſonſt

großen Schaden thun.

1121
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Sechszehnter Auftritt.

Vorige. Grafin.
1* 24Grafin. Es beliebt Herrn von Delomer
nichtu kommen, ſo muß denn das, was ich nie
angefangen haben wurde, durch mich geendigt

werden. Aus der. projektirten Vermählung kann
nichts werden. Das erklare ich rund und gerade.

Dominique JV. Recht ſo! Je gerader, je
beſſet.

DuGrafin. Zhr ſanimtlicher Adel iſt ein
Blendwerk, das weiß ich.

Delomer. Das erlangte Diplom des deutſchen
Adeis

Grafin. Jſt gekauft, auch erlangt? Das
Diplom konnen Sie zu gar nichts brauchen.

Dominique V. Ganz recht!
Grafin. Eine Familie, deren Erbherr zum

Karren verurtheilt geweſen iſt

E
ADominique V. Was ſoll das heißen?

Delomer. Frau Grafin, was unterfangen
Gie ſich?

Grafin. So eine Familie kann nicht geadelt
werden.
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Dominique V. rubig Auf dem Schubkarren
habe ich nein Eſſigfaß 45 Jahre durch Paris hin—
und hergefahren. Was haben Sie dagegen zu

ſagen, Madam?
Delomer muit innigem Gefuhl und Fener Ja,

Madam! in dieſem Eſſigfaß hat der Ehrenmann
100ooo Livres als Mitgift ſeines Sohnes in
mein Haus gebracht.

Domiinique V. So viel war beyſammen;
kein Heller druber oder drunter.

l

Delomer. Mit diefer Summe hat tr mich
vom Banquerot gerettet. Was ich bin und habe,
iſt ſein Werk. Mit Wurde:. Sein Handwerksgerath
ſey meinen Nachkommen ſo werth, wie die alteſtt
Trauerfahne in Chor des Dohmes Jhrer Fami

lie iſt.

Grafin. So iſt das? Alſo ein Eſſighand
ler? Hm! ein ſaures Metier!

Delomer nit Stouz Brechen wir ab! Das
Gut iſt bezahlt und mein. Heben wir die Heirath
auf! Sie konnen nicht vergnugter daruber ſeyn,
als ich.

Grafin mit Entiücken. Dieu 1oit loué! Sie
geben mir das Wort des Grafen zuruck?

Dominique V. Mit tauſend Dank! Neh—
men Sie mirs nicht ubel, gnaädige Grafin, aber
ich hatte es Jhuen vor einigen Stunden nicht an
geſehen, daß Sie uns alle ſo glucklich machen
wurden.
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Grafin. Jch verſichere Jhnen, daß mir das
auchenicht ringefallen iſt. Zieht ein Bapur herans, dis
ſie zerreißt. So vernicht' ich die himmelſchreyendſte
Thorheit meines Gemahls. Wir reiſen gleich auf
eines unſerer andern Guter; denn Sie werden
begreifen, daß wir hier nicht an unſerer rechten

Stelle ſind.

Dom inique V. Eine wohlausgedachte Hand
tung! denn dadurch kommen wir Uebrigen allge—
mach an unſre rechte Stelle.

Grafin. Hm! Der alte Herr wird wohl
hier ſein Metier fortſetzen mit dem Eſſig?

Dominique, V. Das maochte ich, mein
Seele, wohl.

Grafin uu beiden. A jamais revoir! Man
wird niemals zu uns kommen, denn man wurde
abgewieſen werden. Gedt ab.

Dominigue V. Lieber Delomer! das Reiß,
was auf den Stammbaum gepfropft worden ware,
hatte, mejn GSeele, verdorren muſſen.
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Siebzebnter Auftritte«—

Vorige. Dominique Sohn.

De lomer der die ganze Zeit in Gedanken geſtanden.

Dominique! Jhr Vater bleibt hier/ bey uns.
Dom imnique S. mehr erſtaunt, alt erfteut. Wie

Dominique V. guter daune Ja, es iſt ſo
es iſt ſo gekommen

Delomer. Nun, lieber Bruder Dominique,
geh und beruhige meine Tochterln—

Dominique V. Jetzt ware ich gern hier
geblieben

Delomer. Die großte Schwierigkeit muß
nun noch gehoben werden.

Dominitque V. Giebt es noch Eine?
Welche?

Delomer. Davon ein Wort unter uns
beiden!

Dominique V. Muß das ſeyn? So ſey es
ein Wort aus dem Herzen und gleich darauf die
That! ich gehe zu der Tochter. Gebt ab.
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4Achtzehnter Auftritt.

Dominique S. Delomer.

Delomer gerührt. Jhr Vater hat eine unbe—
greifliche Gewalt uber mein Herz.

Dominique S. Jeder gute Menſch hat ſie
uber den andern.

Delomer. Jch bin im Hingeben und ich
muß fur Sie noch etwas thun. Wenn ich jetzt
Jhnen gewahren ſoll, ſo muß ich Jhnen vorher
nehmen.

Dominique S. Was Sie wollen. Nur
den unbefangenen Sinn laſſen Sie uns erhalten!
Das Uebrige, iſt zu erwerben.

Delomer. Mit dem Marquis will ich mich
gleich auseinander ſetzen.

Dominique S. Gott ſegne Sie
 Delomer. Jch mochte ihn auszahlen.

Dominique G. OD ja!

Delomer. Jch kann es nicht. Es mußte
denn ſeyn, Sie wollten ihn disponiren, das War
bingſche Gut anzunehmen. Er gewinnt dabey.

Dominique S. Das will ich.

Erbth. d. Vatert. 1t
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Delomer wendet ſich ab, und drückt Dominique die

Hand. Erhalten Sie dabey meine Ehre!
ih.

Dominique S. Durch die Wahrheit. Er
ward fur todt gehalten, und Sie liefern die Ver—
wendung des Seinigen ihm aus.

Delomer. Es ſey! Seufzt. Aber die Umſtande
ſind jetzt ſehr gendert. Heute Morgen konnte
ich meinen Kindern große Geſchenke geben jetzt
nicht mehr. Die Erwerbung des Adels hat eine
Summe weggenommen, die, wie jetzt die. Sachen
ſtehen, ſehr betrachtlich iſt. Ach, und maßig
begutert, wie ihr nun ſeyd kann ich nicht einmal
dazu rathen, daß ihr vor der Hand von dieſer
Wurde Gebrauch macht.

.Dominique S. Vater! Sie machen mich
unbeſchreiblich glucklich.

Delomer. Das iſt noch nicht Alles. Die
Kataſtrophe dieſer unvorgeſehenen Tage raubt mir
ſo viel, daß ich nun zu Jhnen und Julien ſagen
muß: Nehmt mich auf und unterſtutzt mich!
O, es iſt ſchrecklich! Etr wirft ſich in ſeine Arine.

Dominique S. Was wir,  haben, iſt Jhre,
wie wir ſelbſt, lieber Vater! Es giebt kein Eigen

thum fur mich und Julien alles iſt Jhre

Delomer. Am Morgen ließ ich Jhnen hul
digen am Abend muß ich Sie deshalb um Ver
zeihung bitten. Jch uberlebe das nicht.
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Dominique S. Jch trete wieder in die Ge—

meinſchaft mit Jhnen, darin ich ſo glucklich war.
Nehmen Sie Jhr heiliges Recht auf unſern Be—
ſitz nicht mit Wehmuth an! Empfangen Sie unſere
Liebe mit Vaterfreude!

Delomer. Dominique! Es iſt das zweyte
Mal, daß Sie mich mir ſelbſt wieder gegeben haben.
Gott lohne Sie dafur! Ach ich kann es ja
nicht mehr.

Dominique S. Jhr Segen lohnt mich
beſſer, als eine Herrſchaft.

Delomer. Was ſoll ich nun beginnen? Jch
habe mich lacherlich gemacht.

Dominique S. Kann das Uebermaß vater—
ücher Zartlichkeit nicht Nachſicht, erwerben fur das;

was Sie fur Jhre Kinder zu viel gethan haben?

—Delo mer unt gerungenen Handen. Was ſoll nun

hier aus uns werden?
.4

Dominique S. Jhatige, frohe, gluckliche
Burger.

Delomer nit lautem Schmerz und Heftigkelt.
Jch werde  das Ziel des Spottes, der Neckereyen
aller Nachbarn. Man wird auf mich und euch mit
Fingern hinweiſen.

Dominique S. Furchten Sie das wirklich?
Detldmer“? Die Welt vergiebt das Verbre—

chen; aber nie das Lacherliche. Faſt der Verzweirlung
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nahe. Und wenn vollends die Geſchichte mit dem
Vermogen des Marquis ruchbar wurde

Dominique S. wendet ibn iu ſich Faſſen Sie
meine Hand! Jch biete Jhnen Ruhe dar, und
Heiterkeit des Alters.

Delomer. Wo kann ich die noch finden?
Dominique S. Jm Vaterlande. Er umarmt

ihn.

Delomer nill ſich losmachen.

Dominique S. Neinl ich laſſe Sie nicht
aus meinen Armen, bis ich dieſen Entſchluß Jhnen
abgewonnen habe. Gedenken Sie des milden Him
mels, Jhrer Freunde! Das Vaterland offnet
freudig die Arme allen denen, welche nicht das
Schwerdt in ſeinen Buſen ſenkten, nur in den
Sturmen ſich bergen wollten.

Delomer. Und was ſind wir dort?
Dominique S. Was wir waren. Die

große Wunde iſt faſt vernarbt; wir horen nur den
Rachhall der Trauerzeit.

Delomer. Aber dieß Land hat uns ſo freund
lich aufgenommen.

Dominique S. Es liegt an uns, in
Deutſchland ein Gedachtniß zu ſtiften, das zu ewi—
gen Tagen fur unſre Erkenntlichkeit reden wird.

Delomer. Welches?
Dominique SG. Uebergeben Sie dem Mar

quis das Warbingſche Gut mit dem Bedinge, daß
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er dort die Leibeigenſchaft aufhebe. Frohe Nach
kommen werden dann bey ihrer Feldarbeit den
Namen Delomer mit friſchem Athemzuge ſprechen,

und am Erndtefeſt wird er in ſpaten Jahren noch
geſegnet werden.

Delomer rieicht ihm beide Häande. Jch bekenne

mich uberwunden

Dominique S. kürt ſeine Hande und pleibt eine

Weile in der Steluung.

Delomer. Jch ſcheide von der Bahn des
Ehrgeitzes ich gebe mich in die Hande meiner
Kinder. Nehmt mich fuhrt mich ich folge
euch mit Liebe und Segen.

Dominique S. Vater Julie!
mein Kind Horfmann! Jſt niemand da?

Behdbienter tritt ein.

Dominique S,. Rufe Er meine Frau
meinen Vater meinen Sohn!

Bedienter geht ab.
Dominiaque S. O laſſen Sie mich dieſe

Segensbotſchaft gleich verkunden!

Delomer. Aber das Aufſehen
Dominique S. Kann man zu fruh gluck—

lich ſeyn?
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Neunzebnter Auftritt.

Vorige. Madam Dominique. Das
Kind. Sernach Dominique Vater.

Dominique S. Umarmt ihn! Jnlie,
ſchließe deinen Vater feſt an das Herz! Mein Sohn,
umfaſſe ſeine Knie! Huldigt dem guten Hausvater,
und thut es laut!

Dominique V. kommt.
Dominique S. Triumph, Vater!

Friede, Jubel und Segen! Er geht zuruck mit uns
in das Vaterland.

(Dominique V. Was? Jſt das moglich?
x

lMad. Dominique. Vater, iſt das wahr?
Delomer. Mein Fuhrer iſt mein guter Sohn.
Dominique V. Mit uns? hore ich recht?

Dominique S. Der Sieg uber ſich ſelbſt
iſt das Diplom des Seelenadels. Dankt fur
mich! Jch vollende das Geſchaft, was uns den
Frieden der Seele giebt, und den Segen des Haus
gluckes in unſre Mitte fuhrt. Geht ab.
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Z wanzigſter Auftritt.

Vorige, ohne Dominique S.

Dominique V. im Jubel. Sie ziehen mit mir?

Delomer. Ja? Jch habe mich von Vielem
losgemacht, es iſt mir leichtund wohl. Dominique,
dein Geſchenk, was mich damals geyettet hat, war
groß; aber es iſt eine Armuth gegen das Geſchenk,
was du mit deinem Sohne mir gemacht haſt. Gott

erhalte ihn uns allen zum Troſt!

Madam Dominique. Mein theurer, lie—
ber Vater!

Dominique V. Zwey wackere Burger bringe
ich dem Vaterlande wieder? Dreye!! denn dich
nenne ich zuerſt. Herr Delomer, was ſoll ich fur
dieſen wackern Entſchluß darbringen?

Mandam Dominique iu Dominlque V. Zu
welch einer glucklichen Stunde ſund Sie gekommen,

Vater!

Dominique V. Wenn ich doch noch ſo ein
baares Faß hatte, um es da vor Sie hinzuſchieben,
zum Dank fur die Herzensfreude, die Sie mir altem

Manne geben. Wie hat der Dominique das ange—
fangen, daß er Sie herum gebracht hat?
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Delomer. Ach! er hat das redlichſte Herz

auf der Welt.

Madam Do minique. Nicht wahr?

Dominique V. Der Burſche braucht nicht
patentiſirt zu werden. Er hat ein Patentherz in
der Bruſt. Er hebt dat Kind aut Was wird das fur
ein Einzug werden in meinen Garten! Frau Toch
ter, was wird meine alte Suſette ſagen, wenn ich
mit dem Kleinen an der Hand in meinen Garten
ziehe! Sapperment! Jch fahre ihn in meinem
Schubkarren im Triumph hinein. Ja, das thue
ich. So ein koſtliches Gut habe ich noch nicht
darauf gefahren.
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Ein und zwanzigſter Auftritt.

Vorige. Horfmann.

Horfmann. Ja es iſt nunmehr im Gar
ten alles angezundet wenn die hohen Herrſchaf
ten belieben

Das Kind. Lichter! Eine Menge Lichter!?
GSpringt umher.

Delomer. O nein! Loſcht alles aus!

Dominique V. Bewahre! Steckt noch
mehr Lichter an! Es iſt uns hell geworden im Kopf
und Herzen. Das wollen wir feyern mit Geſang

und Klang, wollen die Glafer anſtoßen der
gute Herr Delomer ſoll leben! weil er ſich von
allem Gnadigen losgemacht hat! Frau Tochter,
der Wein darf nicht fehlen; die Muſik darf nicht
aufhoren, und die aufgehende Sonne muß uns
alle noch frohlich und laut finden.

Horfmann. Jſt denn eine Veranderung
vorgefallen?

Dominique V. Ja, Herr! Ein wahrer
Fund fur alle Zeitungsſchreiber! Die gnadigen
Barone von Delomer und von Dominique werden
wieder arbeiten und recht gute ſolide Hauſer
werden.
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Horfmann. Soolide? dieß Schloß iſt doch
ſehr ſolide gebauet. Alles in Quadern, auf purem
Felſengrunde.

Dominique V. Auadrirt doch nicht mit
dem Uebrigen.

Letzter Auftritt.

Vorige. Dominique Sohn. Marquis.

Marquis. Gruter, lieber Delomer!
Delomer. Umarmen Sie mich von ganzem

Herzen!“

Mar quis. Jch nehme das Gut an, was
Sie mir abtreten; ich gehe alles ein, was Sie
vorſchlagen, wenn es nicht zu viel iſt, wenn mein
Herz nicht dagegen ſpricht, ſogar Verzinnſung von
dem Retter meines Vermogens anzunehmen, als
ob er nur Verwalter geweſen ware. Zu Delomer, der
antworten will. Still davon fur jetzt! Auf Dominique V.

deutend. Das Herz und der Kopf dieſes rechtſchaff—

nen Naturmenſchen ſollen daruber zwiſchen uns

entſcheiden. Aber was wird aus mir, wenn ſie
alle Deutſchland verlaſſen?

Delomer. Sogleich iſt das nicht moglich.
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Marquis. Dann bin ich hier allein, wie
auf der Jnſel, dahin ich verſchlagen ward.

Dominique V. Diſe da werden alle brave
Deutſche, die ihnen Gutes erwieſen haben, an

Sie weiſen.
Dominique S. Und ſo viel Leibeigne, als

Gie befreyen, ſo viel dankbare Kinder zahlen Sie.

Dominique V. Sie heben die Leibeigen—
ſchaft auf? 1

Mar quis. Ba! Jhr  Herr Sohn macht
dieſe Bedingung, und ich gehe ſie freudig ein.

Dominique V. Godtt ſey gedankt! Er drebt
ſich im Jubel umner. Das eiſt recht! Das iſt ſchon!
Er reißt Delomer mit Entzücken an ſich. Das iſt vornehm!

Gie wollen keine Knechtſchaft. So geht der Segen

vor Jhnen her. Marquis! Laſſen Sie uns
daheim treue Burger ſeyn, weil wir lieber das ſeyn

wollen, als gebietende Herrn. Zeigen Sie es hier
zu Lande, daß es einen hohen Adel gebe, weit
uber das Pergament hinaus, der darin beſteht,
dem Menſchen leicht zu machen, was ihn druckt.
Wer nun von uns allen am beſten ſeinen Platz
behauptet, und am nutzlichſten iſt daruber
mogen die Uebrigen zanken. Wir thun derweile
das Gute.
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Das Vaterhaus.

Ein Schauſpiel in fünf Aufzugen.



Perſonen.

Oberforſter Warberger.
Die Oberforſterin.
Forſtmeiſter Warberger, ihr Sohn.

Friderike, ſeine Frau.

Gottfried, ihr Sohn.

Paſtor Seebach.

Der Schulz.
Herr von Zeck.

Rudolph,
Jager des Oberforſters.

Hans,
Chretien, Jager des Forſtmeiſters.

Ein Bauer.
Ein Knecht.



Erſ ſter Aufzung.
Jn des Oberforſters Hauſe.

Erſter Auftritt.
Hans. Rudolp h konmit hernach dauj.

Hans
kommt von der Seite und briugt ein Paar altvaterlſche Gt—

mahlde, die er abſtaubt; er beſieht eines.

—as iſt, glaube ich, der Vater von der Ober-—
frſterin? Eine ſtattliche Perſon! Nun es
ſey einer nun lebendig oder gemahlt, es kann doch
niemand wiſſen, wab ihm noch paſſirt, ehe er ganz
aus der Welt tritt. Der alte Herr, der hier abge—
mahlt iſt, hat lange neben des Herrn Oberforſters
Bette gehangen, ohne daß ein Menſch ſich um
ihn bekummert hatte. Auf einmal kommen Fremde,
da inuß der Papa von der Wand herunter, ob er

will oder nicht in eine andre Stube marſchiren
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und dort noch was Rechtes vorſtellen. Er lehnt das
Gemahlde an einen Stuhl, ſtellt ſich davor hin und lacht aus
volem Halſe. Mein Seel! Der alte Herr ſieht mich
recht liſting an. Nimmt das andere Gemahlde. Die
iſt wohl ſeine Madam geweſen. Steitt ſie daneben.

Das iſt ein haßlich Schatzchen! Lacht.

Rudolph. Hans, was machſt du denn hier?

Hans. Edy ich ſpreche mit den beiden da

Rudolph. Biſt du toll?
Hans. Mein Seel! Jch ſpreche gern mit

ihnen. Sie laſſen mich alles reden, was mir ein:
fallt, und die Geſichter da ſind die einzigen, die mich
noch nicht angefahren haben.

Rudolph. Die Frau Oberforſterin hat dich
ſchon dreymal gerufen.

Hans dedhnt ſich. Heute iſt ſie nun gar vor
Tage aufgeſtanden. Es ſchlägt funf uhr. Dehnt fich.

Horch! Es ſchlagt erſt funf Uhr.

Rudolph. Epy ſie hantirt ja ſchon ſeit
drey Uhr im Hauſe herum.

Hans. Den alten Herrn hat ſie Punkt vier
Uhr aus dem Bette disputirt, da hat er gleich mit

herum rumoren ſollen. Ja das hat er wohl
bleiben laſſen. Sie? iſt um zwey Uhr aufgeſtanden.
Um drey Uhr war ſie ſchon angezogen, und nun
gings in Kuche und Keller, in die Obſtkammer,
ins Backhaus, durch alle Stuben heraus und
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herein. Kathrine, Hans, Rudolph das war
ein Getoſe!

Rudolph. Ey nun das begreift ſich wohl. Jhr
Sohn kommt zum Beſuch, die Schwiegertochter,
das Großkind! Jn funf Jahren haben ſie ſich
alle einander nicht geſehen. Mein Seel! Mir
wird auch ganz wunderlich zu Muthe, wenn ich

daran denke, daß ich den jungen Herrn heute
wiederſehe.

Hans. Ja du haſt dich gut frenen, du warſt
auch ſonſt ein Spezial vom Herr Anton. Was
war ich? Ein Eſel. Ja, ja, mich hat er immer
einen Eſel genannt. Wie ſoll ich mich denn
freuen?

Oberforſterin. Draußen. Hans!
Rubolph. Hdorſt du, ſie ruft ſchon wieder.

Hans. Ja. Sie hat heute ſchon oft ge—
rufen, ich bin aber auch ſchon oft gekommen.

Zweiter Auftritt.
Vorige. Oberforſterin.

Oberfrſterin. Da gehe ich, da laufe ich,
da ſuche ich, da frage ich, da rufe ich Hans!
Hans! Und da ſteht der Hans Ungeſchickt und
ſchwatzt! Jſt das Manier?
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Hans. Edy ich habe mich hier ein wenig

ausgeruhet; nun wollte ich eben
Oberforſterin. Ausruhen? Habe ich aus

geruhet? Heute muß Niemand ausruhen. Bin
ich nicht die erſte geweſen? Habe ich nicht die
Magde geweckt? Haben nicht die Knechte noch
auf dem Ohre gelegen? Der Rudolph war der
einzige Menſeh im Hauſe, der wach war, der
Rudolph iſt ein wackrer Menſch

Rudolph. Er hat eben hinaufgehen wollen.
Oberfoöorſterin in vans. Ein lanzſamer trager

Menſch ſeyd ihr! Jm Hauſe lehnt ihr euch uberall
an und ſperrt das Maul auf, in der Kirche ſchlaft
ihr, an der Suppenſchuſſel kommt ihr um euer
beſchieden Theil, auf der Jagd ſeht ihr auch zuletzt,
was zu ſehen iſt, und hier im Hauſe ſchwatzt ihr.
Von was habt ihr geſprochen, waß giebts wieder
zu erzahlen? He, Rudolph, ſage mir, was hat er

dir erzahlt?
41

Rudolph. Ehy nun wir ſprachen beide vom

jungen Herrn

Ober forſterin. Von meinem Sohne?
Nun das mag allenfalls paſſiren, von meinem
Sohne konnt ihr reden, dagegen habe ich nichts.
Aber ſpreche ich denn nicht auch von ihm? Spreche

ich nicht den ganzen Tag von ihm? Bleibt deshalb
etwas liegen? Man kann reden und ſehen und horen
und thun. Jch ſehe gern, daß die Leute ſprechen, wenn

ich ſchon ſelbſt eben keine große Liebhaberin vom
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vielen Eprechen bin. Aber man muß ſprechen
und arbeiten. Die beiden Bilder gebt her.

Hans gietdt ſie ihr.
Oberfoörſterin. Mein lieber ſeliger Vater

und Mutter! Brave Leute warens! das kann
ich euch ſagen. Der ſelige Mann war Erſter
Büurgermeiſter und meine ſelige Mutter das
war eine Frau! lieb und werth bey jedermann,
bey Hohen und Niedern, ach, und ſo redſprächig!

Hans. Das ſieht man ihr jetzt nicht an.
Oberfoörſterin ſieht das Bild an und ſeufzt.

Jetzt ja du lieber Gott! jetzt ſingt ſie mit den
 lieben Engeln, und da hort man ſie gewiß durch

alle hindurch: denn bey ihrem Leben hat ſie auch
in der Kirche ſo einen hellen Triller geſchlagen,
daß man ſie vor der ganzen Gemeinde allein horen

konnte Die ſollen auf das Zimmer fur den
fremden Herrn, den die Kinder mitbringen. Den
ſeligen Vater' nagle rechter Hand, und die ſelige

Mutter hange linker Hand auf, wo der Fleck in
der. Tapete iſt. Sie ſeufit. Ach! du lieber Gott!
die ſelige Fraun konnte bey ihrem Leben auch keine
Unordnung und keine Flecken leiden. Tragt ſie hin

auf, Hans!
Hans gebht.
Oberfoörſterin. Hans! Heda, Hans!

Bleib noch da, Rudolph! Mit dir will ich auch
reden Hans, wenn mein Sohn kommt, ſo ſeyd
hubſch manierlich. Hort ihr?
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Hans. Was ſoll ich denn thun?

Oberföörſterin. Jhr ſollt nicht Anton
ſagen.

Hans. Herr Fuorſter?
Oberfoörſterin. Seht ihr, wie dumm!

Vor drey Jahren war er ja ſchon Oberſorſter!
Herr Forſtmeiſter mußt ihr ſagen

Hans. Wie?
Oberfoörſterin. Herr Farſtmeiſter und

Frau Forſtmeiſterin Habt ihrs begriffen?

Hans. Ja! Herr Forſtmeiſter und Frau
Forſtmeiſterin ſoll ich zu ihnen ſagen. Jch begreife
alles, ich muß mir nur Zeit dazu nehmen. Gebt.

Oberforſterin. Man muß ſich vor den
Gaſten ſchanen, ſo dumm iſt der Kerl. Aber,
lieber Gott! wenn wir ihn nicht behalten,
nimmt ihn gar kein Menſch mehr.

Rudolph. Jch will ſchon Acht geben.

Oberforſterin. Geh zum Herrn Paſtor,
und bitte ihn zu mir. Mit dem muß ich noch in
Ueberlegung nehmen, wie es mit dem fremden
Herrn zu halten iſt, den die Kinder mitbringen.“

Rudolph. Wer iſt es denn?

Oberforſterin. Jch weiß es nicht. Aus
dem Briefe der Kinder kann ich es nicht recht
nehmen, was es mit dem fur eine Bewandtniß hat.

Anton ſchreibt ich bringe Jemand mit, den ſſie
Anfangs nicht gern haben, zuletzt vielleicht ungern
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verlieren werden. Friederike ſchreibt gar nichts
von ihm. Der Alte will gar nicht recht damit
zufrieden ſeyn. Aber mein Mann iſt menchmal
wunderlieh. Die Kinder wiſſen, was recht iſt,
und wen ſie mitbringen, der muß hier willkommen
ſeyn. Man hört pfeifen. Das iſt der Alte! Mach,
daß du hinunter kommſt!

Rudolph geht.
Oberforſterin. Vergiß mir den Herrn

Paſtor nicht. Und ſag ihm Man dort wieder
pfelfen. Ja ja! Huält ihn fet. Mach, daß du hin—
unter kommſt geh auch gleich hin zu dem
Schulzen und ſag ihm, mein Mann wollte den
Kindern abſolut nicht entgegen rekten, aber er
mochte ſich nur bereit halten, ich wollte es ſchon
dahin bringen, daß er es doch thate.

Oberfoörſter. Von außen. Rudolph!

Rudolph. Jch muß fort, es thut ſonſt weiß
Gott! kein Gut Lauſt ab.

Oberförſterin. Ja, wenn ich nicht an
alles dachte! Wenn ich nicht alles ſchlichtete und
richtete, wie es ſeyn muß, und was per honneur

veſchehen muß, wir wollten doch ſehen, was da
heraus kommen wurde? Du lieber Gott er
denkt nur an den Wein! Der Wein iſt gut.
Alles gut; aber man will doch auch eſſen. Vor
undemach dem Eſſen will man doch auch ein Wort
reden, und wenn man ein vernunftig Wort get
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ſprochen hat, danun ja dann Sile gähnt.
will man doch auch ſonſt einen Zeitvertreib haben.

Du lieber Gott! Jch ben doch auch gar zu fruh
aufgeſtanden, die Augen werden mir gegen Abend

gewaltig früh zufallen, du mein Gott! Was
thut man nicht ſur ſeine Kinder! Sie geht, ihr de—
gegnet der Oberforſter.

Dritter Auftritt.

Oberforſter. Oberforſterin.

Oberforſter. Frau! Was iſt dir zu Kopfe
geſtiegen, daß du alle meine Hunde haſt einfangen

laſſen und

Oberforſterin. Daran haſt du wieder
nicht gedacht! Aber ich Gottlob! ich denke
ſo ziemlich an alles. Daran habe ich recht. Das
mit den Hunden, das iſt ſehr klug ausgedacht.

Oberforſter. Komme ich hinunter, will
die ehrlichen Burſche betrachten, und mein Ge—
ſprach mit ihnen halten finde keinen einzigen.
Der Muſtapha liegt an der Kette, der Phylax
ſchleppt einen Klotz am Halſe zwey Ellen lang,
die Favorite, der Melac, die Diane, und der
Weckauf, ſind in den Stall geſperrt, und meine
kleinen Tackel Frau, wo ſind meine Tackel?
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Oberforſterin. Die ſind oben anf dem

Beden.

Oberfoörſter. Den Augenblick eitire ſie
herunter.

Oberforſterin. Die Tackel habe ich ſelbſt
dahinauf getragen.

Oberforſter. Warum ſollen denn die Hunde
ſo aus dem Wege?

Oberforſterin. So? Konnen ſie nicht
das Kind ſinfallen, unſern Gottfried unſer
Großkind

Oberforſter. Biſt nicht geſcheut.
Oberforſterin. Vorgethan und nachbedacht,

hat manchen in groß Leid gebracht.

Oberfoörſter. Da haſt du Recht. Jetzt haſt
du dich in das Leid gebracht, eigenhandig die

Tackſel wieder herunter zu tragen.

Oberforſterin. Was? Jch ſollte
Oberforſter. Diz Tackel muſſen herunter

dafur hilft nichts.
Oberforſterin. Wenn die Kinder ankom—

men die Leute, die Pferde, die Koffer abge—
packt werden, die Poſtillione blaſen Ach Gott!

'Wenn ich die Poſtillione blaſen hore, falle ich der
Lange nach in Ohnmacht

Oberforſter. Nun und wenn du wieder
zu dir gekommen biſt
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Oberföörſterin. Geh! Weinerlich. Du haſt

gar kein vaterlich Gemuth! Wie kaunſt du an
die Poſtillione denken, ohne bitterlich zu weinen

Ober forſter. Biſt nicht geſcheut

Oberforſterin. Wenn da mein Sohn
mir in die Arme fallt, mein hubſcher Sohn, den
Gott zu Ehren gebracht hat, und meia Rikchen
und der kleine Gottfried und wenn ich denn
denke, daß mir Gott die Gnade gethan hat, daß
ich dich noch ſo handfeſt daneben ſtehen ſehe

da ſoll mir nicht das Waſſer in die Augen
kommen?

Oberforſter. Frau Auf den Gottfried
freue ich mich von Herzen, und jeden Tag, wo
ich mein Morgenlied anhebe, ſehe ich nach deinem

Tiſchchen hinuber und freue mich, daß du noch da
biſt, ob du mich gleich in dem Morgenliede durch
dein Huhnerfuttern mit dem hellen tu, tu, tu, tu,
nicht wenig unterbrichſt? Jch freue mich auch,
deu Aunton und die Friederike wieder einmal recht feſt

an mein Herz zu drucken; aber wenn das geſchehen
iſt, ſo ware es vielleicht. am beſten, ſie ließen uns
den Großſohn da, ſtiegen in den Wagen und fuhren
in Gottes Namen wieder in ihr Weſen zuruck.

Oberfoörſterin. Ey du gerechter Gott!
was ſind das fur Gedanken?

Oberfoörſter. Jch denke, Anton iſt nun
ein hochſtudirter Jager geworden, lebt da in der
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Reſidenz auf einen großen Fuß; wie es innerlich
um ihn ſteht, das weiß ich nicht.

Oberfoörſterin. Jch weiß wohl, du biſt
argerlich, daß er Forſtmeiſter geworden iſt

Oberforſter. Es war mir leid, als er vor
drey Jahren ſchon Oberforſter ward.

Oberforſterin. Du mein Gott! Alles,
was ihm Gutes paſſirt iſt, und daß er in andere
Dienſte gekommen iſt!

Oberforſter. Das habe ich nicht gern, er
hatte im Vaterlande dienen ſollen.

Oberforſterin. Das war ja offenbar
Gottes Wille! Damals vor ſiebentehalb Jahren,
wie das Ungluck mit dem Matthes vorgefallen war,
ſprach die ganze Gegend davon. Sein gnadiger
Furſt hortauch von unſres Antons Ungluck, ſieht
ihn, er gefallt ihm. Gott giebt es dem Herrn in
den Sinn, daß er ihn fur die Trubſale belohnen
kann. Er nimmt ihn herein nach Hofe, er gefallt
ihm immer mehr und mehr, er muß mit ihm auf

die Jagden, mit ihm reiſen

Oberforſter. Ja ja! Auf den Jagden und
Reiſen iſts toll hergegangen, da iſt geſprochen,
getrunken, gelebt und ſo verkehrt, daß das Bißchen

grader Sinn und Gottesfurcht, was wir ſo treulich
in ihn gebracht und beyſammen erhalten hatten,
nach dem erſten Jahre ſchon mehrentheils von ihm

genommen ward. Es iſt uberhaupt da druben an
dem Hofe eine luſtige Wirthſchaft.
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Oberfoörſterin. Je nun ſein gnadigſter

Furſt iſt ein junger Herr.

Oberförſter. Da giebts die Menge junge
Diener, junge Anſtalten alle Tage was
andets.

Oberforſterin. Hat der Anton nicht ſchon
viel Geld und Gut geſchenkt bekommen?

Ober forſter. Was nicht erworben iſt, wird
nicht geachtet.

Oberforſteriu. Die hochfurſtliche Gnade
nimmt zu.

Oberfoörſter. Der Daunkel auch. Jetzt iſt
er Herr Forſtmeiſter, lacht uber die geſünde Er-
fahrung alter Manuer, hort das Gras wachſen,
und ſchreibt nur Briefe, die ſo kurz ſind, wie ein
allergnadigſtes Reſcript, und unverſtandlich, wie
manche von den neuen Buchern, die er ſchickt.

Oberforſterin. Seine Briefe, die Wahr:
heit zu ſagen, verſtehe ich unicht allemal aber ſie
mogen doch recht ſchon ſeyu.

Oberforſter. Mit der Friederike ſteht es
gewiß auch nicht zum Beſten.

Oberfoörſterin. Ey der Paſtor ſagt ja, es
ginge alles recht wohl.

Oberforſter. Das ſagt er ſo. Hm
ich habe es langſt gemerkt, daß er mit der Sprache

nicht recht heraus will.
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Oberforſterin. Du mein Gott! Es iſt

jetzt alles anders worden in der Welt. Wir ſind
alte Leute, leben hier hinterm Walde, haben nicht
viel erfahren von dem, was ſo paſſirt.

Ober forſter. Jch wollte, der Anton mit der
Friedereke waren hier bey uns hinterm Walde ge—
blieben und hätten nicht gar zu viel von dem
erfahren, was in der Welt paſſirt. Jch meine,
es ſtande dann beſſer um ſie und uns und um
mein Großkind.

Ober forſterin. Jch hatte ſie Seufzt. auch
gern hier behalten! Aber du lieber Gott! Zeit
bringt Ehre, und wer weiß, was der liebe Gott
aus dem Anton noch machen will. Habe ich es
nicht immer zum Herrn Paſtor geſagt, das Kind
hat eine vornehme Naſe?

Oberforſter lacht.
Oberfoörſterin. Und weißt du wohl noch,

an dem Tage, wie er konfirmirt wurde, hatte
den neuen grunen Rock an war ſo ſchon weiß
gepudert, hatte den Hut unterm Arm und ging
vor uns her zur Kirche, weißt du noch, wie ich
damals mit thranenden Augen zu dir gefagt habe

„vater, ſieh unſern Anton an, geht er nicht
„daher wie ein Junker? Wir ſollten ihn doch was
„anders lernen laſſen, als die Jagerey.“

Oberforſter. O ja! Und weißt du noch,
daß ich deshalb von dir und voraus allein in die

„Rirche gegangen bin, wo ich zu thun hatte, daß
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ich wahrend des ganzen erſten Geſanges den Zorn
uber dich zu Boden brachte.

Oberforſterin. Nun laß es aut ſeyn,
laß mich nur heute nicht allein gehen, und freue dich
mit mir auf meine Weiſe. Das ganze Haus iſt
geweißt, gewaſchen, geputzt. Alle Betten ſind im
ſchonſten Schmuck.

Oberfoörſter. Hoch, daß man mit der
Leiter hinaufſteigen muß.

Ober förſterin. Alle Schranke und Kam—
mern ſind voll Vorrath, alle Spiegel geputzt,
alle Vorhange weiß wie der geſallene Schnee, alle
Schranke und Stuhle gebohnt, das Kupfer und
Zinn glanzt, blank und hell wie neu.

Oberforſter. Ja und meine Tackel ſind
eingeſperrt! Frau, laß mir die Tackel herunter.

Oberforſterin. Lieber Mann, das geht
nicht an.

Oberforſter. Die Hunde gehoren zur
ehrlichen Freude! Denkt dir, wenn der Wagen
vorfahrt.

Oberforſterin. Ach du lieber Gott!
Wenn du davon ſprichſt, kommt das Herzklopfen

wieder.

Ober forſter. Alle, die drin ſitzen, ſchreyen
heraus.

Oberforſterin. Und der— kleine Gottfried
mit der ſchwachen Stimme  der Anton, der
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Gottfried, die Friederike lieber Gott, wem
gebe ich zuerſt die Hand, wen ſoll ich zuerſt an:
ſehen weiß gar nicht, was daraus werden
ſoll.

Oberforſter. Nun und da ſiehen wir beiden
alten Leute an der Thur, und haben Waſſer in den
Augen, und das volle Herz bringt nichts uber die
lallende Zunge, hinten ſteht der Rudolph und neigt
ſich! Was iſt das fur ein Empfang? Wenn aber
der alte Muſtapha hoch an ſemen Freund Anton
heraufſteigt, und die Diane zwiſchen uns herum
lauft, der Wecrkauf in die Pferde fallt, der Melac
im Kreiſe herumbrullt, und die Tackel an—
fchlagen Gerubrt. Ja! daunn ſieht es doch aus,
als wenn jemand kommt, der nicht alle Tage da

iſt
Oberfoörſterin. Aber das Kind.
Oberforſter. Ja, gieb Acht der Junge

teicht ſeine Arme zuerſt nach dem Großvater, und

ich trage ihn hoch uber Euch alle ins Haus
herein!

Oberforſterin. Aber, man wird ſein
eigen Wort nicht horen!
Ober fkoörſter. Du ſchreyſt gewiß uber

Tackel und Menſchen hinaus, das verburge
ich.

Oberforſterin. Nun, wenn du mir ver—
ſprechen willſt

Man bört eine Kurierpeitſche.
Dar Vaterhaus. ra
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TOberforſterin. Ach du lieber Gott!
Uoberforſter. Was iſt das?
Oberforſterin. Das werden ſie ſeyn

ich kann nicht aus der Stelle

Ober forſter reißt das Zenſter auf, ſieht hertin.
Sie ſinds nicht. Spricht binaus. Guten Morgen!
ſind das Pferde von meinem Sohn?

Oberfoörſter in ſiht mit hinaus. Guten Mor—
gen! Sind das Pferde von meinem Anton?
Schone liebe Pferde, gehoren ſie denn meinem
Anton?

Gtinme von außen. Ja!

Oberforſter. Hubſche Pferde nur in
den Stall gezogen.

Oberforſterin. Vie weit ſind die Kinder
noch von hier?

Stimme. Jch weiß es nicht.
Oberforſter. Nun, nur in den Stall.

Er geht vom Fenſter.
Oberforſterin geht. Ach! du mein lieber

Gott

Oberforſter. Wo willſt du hin, Alte?
Oberforſterin. Jch will die Pferde an—

ſehen.

Oberfoörſter. Und fragen, was Riekchen
fur ein Kleid an hat

Oberfoörſterin. Ach! Su gebt. Laß mich
doch gewahren.
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Oberforſterr. Aite! da komm her!

Et herzt ie. Gott erhalte dich in alle deinem Thun

und Laſſen. Jch bin dir von Herzen gut. Du
ſollſt auch vier und zwanzig Stunden laug ſprechen,

was, wie viel, und wie lange du willſt, und das
verſpreche ich dir hiermit, die erſten vier und
zwanzig Stunden ſoll nichts geſchehen, als das,
was du kommandiren wirſt.

Oberforſterin. Ein Wort?
Oberföörſter. Ein Mann!
Oberfoörſterin. Nun ſieh nur, aus dem

Kommandiren mache ich mir nichts.

Oberfoöörſter. Du biſt doch eine Ehefrau?

Oberforſterin. Aber bey ſolchen Gelegen—
heiten ſpreche ich gern ein Wort mit.

Oberfoörſter. Bey allen Gelegenheiten.

Oberforſterinn. Wahrlich nicht um meinet—
willen. Alles um deinetwillen, damit die Leute
ſehen, daß du mich eſtimirſt, wie ein chriſtlicher
Hausvater ſeine Frau eſtimiren ſoll. Der Mann
ſoll das Hanpt ſeyn o ja ſeyn und bleiben.
Aber die Frau iſt das Herz, und es kommt all
mein Lebtage nichts Gutes heraus, wenn das
Haupt ohne das Herz handelt. Doch wieder
auf meine Rede zu kommen

Oberforſter. Jch habe nicht gemerkt, daß
du die Rede verloren hatteſt.
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Oberfoörſterin. Nun da ich denn ein—

mal was zu ſagen haben ſoll

Oberfoörſter. Einmal? Du ſagſt oft
etwas?

Ober forſterin. Und da denn einmal das
geſchehen ſoll, was ich ſage ſo thu' mir dieß zu
Liebe, reit' den jungen Leuten entgegen.

Oberforſter. Nicht gern

Oberfoörſterin. Warum?

Oberforſter. Soll ich denn nur eine Hand
in den Wagen reichen, wo ich gern die Menſchen
mit Leib und Seele umarmen mochte?

Oberfoörſterin. Das mußt du thun. Jch
habe ſchon den Schulzen beſtellt, daß er mitreiten

ſoll

Oberforſter. Ja, eurte geheimen Anſtalten
ſind immer fertig

Oberforſterin. Denk, wie das ſo ſchon
laſſen wird, wenn der alte Vater durchs Dorf
voraus reitet, der Freund an der Seite, und wenn
ihr denn ſo den Hof herein reitet.

Ober forſter. Jch wills thun! Aber
dießmal haſt du doch nicht alles bedacht.

Oberforſterin. Was? Was habe ich ver—
geſſen? Wann habe ich nicht an alles gedacht?
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Oberforſter. Wenn die Begleitung des

ehrlichen Schulzen dem Herrn Forſimeiſter nicht

gut genug ware? he?

Oberfoörſterin. Alter? Hat denn unſer
Anton nicht das Herz von Vater und Mutter?

Oberfoörſter. Darauf hoffe ich noch feſt!
Sonſt, wenn der Mann ware, wie ſeine Briefe,
mußte der Schulz zu Hauſe bleiben.

Oberforſterin. Wenn Anton ſo geandert
ware, kame er gar nicht daher.

Oberforſter. Darum habe ich mehrmals
gebeten, und eigentlich hat es die Rieke noch durch?

geſetzt, ſonſt ware er nicht gekommen Nun
es ſey drum. Laß den Schultzen anreiten.

Obegtfforſterin. Ja ja, den Augenblick.
Geht.

Oberforſter. Der Knecht ſoll den Schim—

mel vorfuhren

Oberfoörſterin. Ja, ja. Geht.

Oberforſter. Hore!
Oberforſterin. Nun? Steht an der Thür.
Oberforſter. Schicke gleich zum Schulzen

Oberfoörſterin. Zu dem gtrhe ich ſelbſt.
Noch geſtern hat er zu mir geſagt: Sie bringen

„es nimmermehr dahin. Da habe ich meinen Kopf
darauf geſetzt, und er hat immer gelacht, und
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geſagt, es wurde nichts daraus. Nun ſieht er's.
Was wir wollen, das geſchieht allemal, denn wir
wiſſen, was wir wollen. Es geſchehe heute oder
morgen, ſo oder anders. Wir nehmen uns Zeit,
probiren es auf allerley Weiſe; ihr verhudelt alles,
und gebt nicht recht Acht; ſo mußt ihr doch uunſern

Willen thun, und das iſt ganz recht, denn unſer
Wille iſt der beſte Wille. Geht.

Oberforſter. Das plappert und plappert!
Aber man muß ſie gewahren. laſſen, wenn ſie es
nicht ubler meinen, als die Alte. Rudolph
he! Rudolph! Er pfeift aus der Thur. Jch glaube,
die Frau hat heute alles in Beſchlag genommen

nun meinetwegen, heute ſoll's denn einmal nach
ihrem Sinne gehen.

J

Bierter Auftritt.

Oberforſter. Rudolph.

Rudolph. Herr Oberforſter

Oberforſter. Jm ganzen Sonntagsputz?
Biſt du nicht klug?

Rudolph. Dlie Frau Oberforſterin hat es
ſo befohlen. Die Knechte, die Magde es iſt
alles ſo angezogen
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Oberforſter. Nun, wenn ſie es befohlen

hat, ſo mag es ſo ſeyn. Jch will den Schimmel
haben und leg unten meine ungariſche Pfeife
zurecht. Du ſorgſt dafur, daß die Leute, die mit
meinem Sohne kommen Lacht. Nein, du ſorgſt
fur nichts. Vielleicht vergißt die Alte eine
Kleinigkeit, und das gabe einen Hauptſpaß.

Fünfter Auftritt.
Oberforſter. Schulz.

Oberforſter. Ach, gruß ihn Gott, Herr
Schulz! Nun geh, Rudolph!

Rudolph geht.
Oberforſter. Er iſt mit meiner Alten im

Komplott geweſen?
Schulz. Jn dem Komplott bin ich von

Herzen gern.

Pberforſter. Nun, reiten wir?
Schulz. Mein Pferd wird gleich gebracht

werden.
Oberföörſter. Jch kann's ihm gar nicht

ſagen, wie mir zu Muthe iſt.
Schulz. Gut und frohlich! Nicht wahr?
Oberforſter. Ach ja! Aber mein

Anton iſt ein Stadtherr geworden.
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Schulz. Nun das mußte er auch in der

Stadt werden

Oberforſter. Ganz recht. Es freut mich
auch, wenn er ſich in die neue Weiſe hat ſchicken

lernen, darein er gekommen iſt. Aber wenn ſein
Herz nicht mehr vollwichtig war das
konnte ich nicht ertragen!

Schulz. Ey was davon iſt ja gar keine
Rede.

Ober forſter. Es ſind da druben bey ihm
ſo Dinge paſſirt, mit dem Forſter zu Grunthal

Schulz. Was denn?
Oberforſter. Er iſt abgeſetzt!

Schulz. Was? unſer ehrlicher Granz
nachbar, der alte Cober? Den kenne ich auch. Er
iſt ein Ehrenmann.

Oberforſter. Sie haben ihm da ſo ein
neues verkehrtes Machwerl zugeſchickt. Eichen hat
er auf Flugſand anpflanzen ſollen. Der Mann
hat erſt ein wenig lebendig geantwortet, hat ſich
vernunftig geweigert, und Knall und Fall iſt
er vom Dienſt gethan.

Schulz. Das iſt ja unerhort
Oberforſter. Der behauptet nun, der

Anton habe da beſonders die Hand mit im Spiel
gehabt.

Schulz. Das glaube ich nicht.



Das Vaterhaus. 25
Oberforſter. Das werde ich gleich heraus—

bringen. Ware mein Sohn ein Mann der Art
geworden beym Element, wir bekamen einen
harten Stand mit einander!

Schulz. Seinen Hut und ſeinen Nock mag
er tragen, wie er will, und es der große Brauch
etwa mit ſich bringt; aber das Vaterherz und die
gute ehrliche Zucht aus dieſem Haufe kann er nicht

verlaugnen.

Oberforſter.. Wer weiß!
Schulz. Dagegen wollte ich ja Haus und

Hof ſetzen.
Oberforſter. Die Welt iſt rund umgedrebt.

Wie ich da vor drey Jahren das letztemal in der
Stadt bey ihm geweſen bin, ich weiß ſelbſt gar
nicht, wie mir zu Muthe war. lleberall war ich
zu lang oder zu kurz. Seine Grſellſchaft gab auf
meine Reden keine Antwort, oder eine Antwort,

die ich nicht verſtehen kennte. Es war mir, als
hatte ich hundert Jahr geſchlafen, und kame
unter ganz neue Menſchen mit ganz andern
Sitten und Gebrauchen. Jch hielt es nur drey
Tage aus.

Schulz. Ja ja! Es iſt ſeit einer Reihe
Jahren viel geſchehen

Oberforſter. Gottlobl Mancher Nebel
iſt gefallen, manche Dummheit zu Schanden ge—
macht, und der holprichte Weg iſt eben und glatt.

Aber weil er ſo ſehr glatt iſt ſollte man uns
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nicht den Stab aus der Hand zerſchlagen haben,
bis ein ſichres Gelander am Wege iſt, woran man
ſich halten kann.

Schulz. Wenn ich bedenke, wie ſeit jenem
Unglücksfalle der Anton zu Gluck und Ehren ge—
ſtiegen, und der Amtmann immer tiefer und tiefer
gefallen iſt, ſo daß er jetzt von Allmoſen lebt, ſo
muß ich an eine Vergeltung glauben.

Oberfoörſter. Wenn ich die glaube und
ſollte ſehen, daß mein Sohn in amtmanniſchen
Geſinnungen verkehrte Herr Schulz! was
mußte ich fur ihn furchten?

Schulz. Euy dafur behute uns Gott!

Oberforſter. Jch ſchrieb neulich an meinen
Sohn. Du haſt geſehen, wie es dem Amt—
mann ergangen iſt. Vom Hochmuth kam er zum

Unrecht, von da zur Ungerechtigkeit, die
Sachen ſchrien laut, er ward unterſucht, ſfein
ganzes Vermogen konnte kaum erſetzen. Er iſt
kaſſirt, bettett hier umher. Die Tochter dient,
der Sohn iſt in alle Welt gegangen. Dich hat das
Gluck erhoben, handle immer ſtrenge redlich, daß

du des Glucks werth biſt.

Schulz. Was hat der Anton darauf geanti
wortet?

Oberforſter. Herr Schult ich mags
ihm kaum ſagen. Er hat mir eine Antwort darauf
zegeben, die mir manche ſchlafloſe Nacht gemacht,
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und mich heute beynahe vollends um die Freude

des Wiederſehens gebracht hat.

Schulz. Ey du mein Gott
Oberfoörſter. „Der Amtmann“ ſo ſchrieb

er mir „Der Amtmann war ein Dummkopf,
„der ſeine Leute und ſeine Hulfsmittel nicht kannte.

„Er that auffallende Sachen ohne Zweck und
„ſicheren Erwerb. Er verdient den Bettelſtab,
„und die Schellenkappe obenein.“

Schulz. Die Antwort will mir nicht ge—
fallen.

Oberforſter. Jch gabe viel darum, er
hatte das nicht geſchrieben, und ich konnte es heut

vergeſſen.

Schulz. Hm! Er hat's auch wohl nur ſo
geſchrieben es ſoll wohl nur was Großes
vorſtellen

Oberforſter. So hoffe ich. Jch muß ihm
nur ſagen daß ich mit dem Gedanken umgehe,
ob ich nicht den Anton dahin bringen konnte, wieder

in unſere Dienſte zu gehen.
Schulz. Er ſteht da druben ſehr ange—

ſchrieben!
Oberforſter. Es wechſelt manchmal ſchnell

an dem Hofe. Hier ſtande er ſicherer. Nun ich
werde ja ſehen, wie ich ihn finde. Ein wenig
Windbeuteley nun die verliert ſich wieder!
Aber ein abgeſtorbnes Herz lieber ſahe ich den
Sohn ganz und gar geſtorben!
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Sechster Auftritt.

Vorige. Rudolph.
Rudolph. Beide Pferde ſind da, der

Schimmel und

Schulz. Meines auch?
Rudolph. JatOberforſter. Nun dann in Gottecnamen

fort!

Siebenter Auftritt.

Vorige. Oberforſterin.
Mit einem Tiſche, worauf vielerlen Spitlzeug, den ſie mit

Hans hereintragt.

Oberforſter. Was iſt das?
Oberforſterin. Meinſt du, ich hatte was

vergeſſen? Mit den Großaltern ſpielen die Kinder
wohl nicht gern lange ſie verlangen nach ihrer
bunten Welt, und die ſoll er gleich hier finden.

Oberfoörſter. Meinſt du, daß du mir den
Rang ablaufen wollteſt? Nein, da habe ich beſſer
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bedacht, was das Dichten und Trachten der
Knaben iſt. Er geht ins Nebenzimmet.

Oberforſterin. Was hat er denn, Rudolph?
Was iſt es denn?

Rudolph. Jch weiß es nicht.
Oberforſterin. Hole ihm den Sonntags-

rock, Rudolph! Er ſoll auch geputzt ſeyn Lauf!

Rudolph geht.
Oberforſterin zum Schulz. Alle Jager aus

der Gegend kommen heute Nachmittag zu uns.
Und etliche haben ihre Leute geſchickt; wenn der
Wagen in den Hof kommt, ſollen ſie die Kinder
begrußen. Jedermann hat ſie gern ach
wie ſie dgs erfreuen wird!

Ober forſt er mit einen Wiegenpferd. Da! Das

iſt ein Spielwerk fur einen Jungen!
Oberforſterin. O daran habe ich auch ge—

dacht! Sie nimmt ein Steckenpferd vom Tiſch, und ſchiebt

den daneben liegenden Stock hinein. Siehſt du?

Oberforſter. Das iſt nichts!
Oberfoörſtetin. Was?
Oberfoörſter. Seit die Erwachſenen ſchwa—

dronenweiſe offentlich auf ihren Steckenpferden ein—

hertraben, haben die Kinder das aufgegeben.

Schulz ernſtbaft. Thun ſie das jetzt in der

Stadt?
Oberforſter lacht. Nun vorwarts!
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Achter Auftritt.

Vorige. Rudolph nit der Sonntageuniform.

Oberfoörſterin. Recht ſo! Da iſt der Ru—
dolph mit dem Sonntagsrocke, den mußt du an—
ziehen.

J

Oberföörſter. Warum nicht gar!
Oberforſterine Haſt du nicht geſagt, alles,

was ich kommandire, ſollte geſchehen?

Ober foör ſter. Ein Wort, ein Mann! Jch
ziehe den Sonntagsrock an.

Oberforſterin hätt den Nock
Rudolph Uuieht den andern aus.

Oberforſter. Die nachſten vier und zwanzig
Stunden kommandire ich!

Oberforſterin. Das ſollſt du
Oberfoörſter. Und der erſte Vefehl an dich,

iſt daß du in vier und zwanzig Stunden kein
Wort reden darfſt.

Oberfoörſterin. So ſpreche ich durch
Zeichen.
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Neunter Auftritt.

Vorige. Hans.

Hans. Herr Oberforſter welches Weges
ſollen denn die Fremden kommen?

GOberforſter. Siehſt du was kommen?
J Oberforſterin. Gerechter Gott!
Huns. Sagen Sie mir nur erſt, welches

Weges ſie kommen werden, das muß ich wiſſen.
Oberforſter. Den breiten Weg, uber Grau—

rode herein muſſen ſie kommen.

„Hans. So? Ja wenn ſie des Weges kom:
men, ſo werden ſie wohl gleich im Hofe ſeyn

Schulz, der zum Fenſter dinausgeſehen hat. Sie

ſinds ſie ſinds!
Der Pypſtillion blaßt.

Oberforſter. Hinaus, hinaus!
Oberforſterin. Ach du allmachtiger Gott!

Sie gebt mit dem Steckenpferde.
Schulz. Willkommen, willkommen!

Uules ſturzt hinaut.

Hands tritt ant Fenſter Das iſt eine ſchone
Kutſche. Sapperment, wie rennen die Pferde zum
Hofe herein! Ach! da halten ſie Lacht.
Mein Seel, die Alte will in den Wagen klettern.
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Jetzt habe ich es doch gewiß klug gemacht, denn
ich habe es ihnen geſagt, daß ſie kommen. Man bort
eine Munt von Waldhörnern. Das ſind unſere Jager.

Man hort durch einander die Stimmen von:

ſ Mein Vater! Anton!
2

WLiebe Mutter! Willkommen!
Hans. Sie kommen herein. Jch bleibe

da. Jetzt ſind ſie vergnugt, ſie werden mich jetzt
nicht ausſchelten.

Zehnter Auftritiu«

Der Oberförſter mit ſeinem Großſohn auf dem Arm, die
Oberförſterin, von Friederiken und Anton geführt, treten ein,
denen folgt der Schulz, Rudolph und Dediente.

Mie man die Oberförſterin ſieht und die Kinder, fält der Vor

hang. Die Muſik auf dem Theater fahrt fort; wle der Vor—
hang ſanft gefallen iſt, ſetzt eine ähnliche Muſik im Orcheſter

verſtürkt ein.



Zweit-eer Aufzug.
Dast vorige Zimmer.

Erſter Auftritt.
Von der Seite komnmt Nudolph mit gebrauchtem
Kaffeezeuge. Aus der Mitte kommt Chretien, des Zorſt—

meiſters Jäger.

Chretien.

Ach! Kaffee! Gott ſey Dank! Er nimnt Nudolob
mit vor. So gelange ich doch endlich einmal zu
einem vornunftigen Fruhſtuckh! Er ſett ſich mit dem
Gerath vorn an den Liſch und bedient ſich.

Rudoldph ſieht erſtaunt n. Wohl bekomms!
Chretien trinktt. Will er mittrinken?

Rudolph. Jhr Fruhſtuck iſt ſchon lange
auf Jhre Stube gebracht.

Chretien. Stube? Meine Stube?
Hat ſich noch niemand darauf erhangen? Die Ge—

Das Vaterhaus. 3
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danken kommen einem darin. Trinkt. Es iſt ſo
eine Art von Ruſtkammer, zwey Treppen hinan,
uber einen langen Gang, der oben mit Hirſchge:
weihen und am Boden mit Mauſefallen geziert iſt,
eine hohe Wendeltreppe hinauf, wo man ſich erſt
durch alle Vorrathe von Erbſen, Haber, Packen,
Spinnradern, Wiegen, getrockneten Obſthaufen
und Backtrogen durcharbeiten muß, ehe man in

das Neſt gelangen kann!

Rudolph. Ehedem hat Jhr Herr darin ge:
wohnt.

Chretien. Außer Schlafenszeit werde ich
nicht hinauftommen.

Rudolph. Aber Jhr Fruhſtuck

Chretien. Ja ja. Jch habs geſehen. Ein
Krug klarer unſchuldiger Landwein, ein rundes
Brod, ſo groß wie eine Schießſcheibe, Butter
auf eine ganze Woche, ein Kaſe wie ein Mauer—

ſtein. Jch habe den Jeckey dran geſetzt, der mag
ſich hinein arbeiten!“

Rudolph argerlich. Landlich, ſittlich!

Chretien. Zu Haufe wird mir mein Kaffee
vors Bett gebracht. Mittags ein Eſſen wie die
Herrſchaft. Abends ein Spiel bey dem Herrn
oben, Kartengeld in Ueberfluß dann Nachts
ein Spielchen bey uns. Nun nehmt kein
Aergerniß an uns wir bleiben nur zwey Tage

hier.
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Rudolph trautig. Nur zwey Tage?
Chretien. Za, du mein Gott! Alle Tage

muß der Herr zum Furſten. Abends iſt der
Oberjagermeiſter bey uns, oder wir bey ihm.
Sein Sohn, der Jagdjunker der macht
nun alles in allem mit dem alten Oberſjager—
meiſter der iſt den ganzen Tag bey uns, den
ganzen Tag!

Rudolph. Aber da der junge Herr ſo lange
nicht hier war

Chretien. Das hilft nichts! Dehnt ſich. Was
zum Teufel ſoll man denn hier? Wenn man ein
paar Mal mit euch gegeſſen und getrunken hat, ſo
iſt die Pracht vorbey. Baume, Korn und Kohl—
feld giebt es bey uns auch. Jn die Kirche gehen
wir nicht, und Schnippſchnapp ſpielen wir
nicht.

RNudolph. Die junge Madam ſieht nicht
ſehr vergnugt aus

Chretien. Da hat ſie unrecht. Der geht
nichts ab, die wird ſo angebetet und beſchentt

Rudolph. Aber ſagen Sie mir nur, warum
der Herr Forſtmeiſter den jungen Herrn von Zeck
mitgebracht hat

Chretien. Der iſt bey dem Herrn wie das
Rind von Hauſe. Er wird ihn bey uns in Dienſte
bringen.

Rudolph. Der Vater iſt hier mit Schimpf
und Schande aus den Dienſten
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Chretien. Jch weiß. Was geht das dem

Sohne an?
Rudolph. Der war des Vaters rechte Hand.

Er hat hier viel Boſes geſtiftet.

Chretien. Ein Paar Liebesgeſchichten!
Rudolph. Hat ſich Urtheile bezahlen laſſen,

die Gerechtigkeit verhandelt!

Chretien. Bieten macht den Kauf. Fur
Geld iſt alles zu haben.

Rudolph. Hat ehrliche Leute um Haué
und Hof gebracht

Chretien. Aht hat er einen reichen ver—
drießlichen Bauer gerupft, ſo hat er einem hubſchen
armen Madchen gegeben das iſt Manier!

Rudolph. Daß der Mann ſich nicht ſchamt
herzukommen, da ſein Vater nicht weit von hier
im Elend lebt

Chretien. Geht, geht! Jhr ſeid von der
alten Welt. Mit euch iſt nicht zu leben.

Rudolph. Da kommt er. Nimmt das Früh—
ſtuck. Jch kann FJur ſich, dem Taugenichts die Zeit
nicht bieten. Gebt.
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Zweiter Auftritt.

Von Zeck. Chretien.
v. Zeck. Der alte Papa iſt ſo grob gegen

mich, wie ein Stadtſoldat.

Chretien. Warum kamen ſie auch hier—
her?

v. Zeck.· Habe ich nicht dem Jagdjunker feſt
verſprochen, gtade hier ſeine gluhende Liebe zu der

Forſtmeiſterin zu befordern?

Chretien. Damit werden Sie hier ſo
wenig was bey ihr ausrichten, als in der Stadt.

v. Zeck. Jch muß! Mache ich ihn nicht
zum glucklichen Liebhaber: ſo ſchafft er mir keinen
Dienſt, und ich muß einen Dienſt haben.

Chretien. Sie riskiren, daß der alte
Landknecht, der Papa, Sie todt ſchlagt.

v. Zeck. Pah! Die alte Mama hat ſchon
wieder eingelentt. Kaum hatte ſie vernommen,
daß ich der tagliche Geſellſchafter unſeres Oberjager:
meiſters bin, ſo fingen ſchon die Knixe an. Sie
hat mich einmal gnadiger Herr genannt, aber der
alte Bar warf ihr ſo eiuen zweiſchneidigen Blick
zu, daß ihr beynahe die große Dresdner blau und
weiße Kaffeekanne aus der Hand geglitſcht ware.
Der hat denn ſchon ſeine Litanei angeſtimmt
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„von dem Dienſt im lieben Vaterlande, von der
„hieſigen Herrlichkeit, und daß doch ſein Anton
„ihm hier nach die Augen zudrucken muſſe.“

Chretien. Die Augen wollen wir ihm zu—
drucken, o ja; aber der Herr Forſtmeiſier wird ſich
doch nicht bereden laſſen, aus unſern Dienſten zu
gehen, und hier in dem Waldneſte zu bleiben?

v. Zeck. Gott bewahre! Ehe der Abend
noch einbricht, muß die ganze Familie, jung und
alt, ſchon ſo hintereinander gehetzt ſeyn, daß ich
zu Gott hoffe, ſtatt ubermorgen fruh ſoll die
Reiſe morgen vor Sonnenaufgaug ſchon ange—
treten ſeyn. Dazu brauche ich Sie. Sie ſind
ein guter Kopf!

Chretien. Nun, wenn man, wie ich, zehn
Jahre bey einem Hofmarſchall gedient hat

v. Zeck. Jch glaube, daß die Forſtmeiſterin
den Jagdjunker liebt.

Chretien. Das glaube ich nicht.
v. Zeck. Seine Anbetung dauert doch ſchon

volle zwey Jahre.
Chretien. Er liebt in demuthiger Stille.

Der Forſtmeiſter darfs mit dem Hauſe nicht ver—
derben, da gehts denn ſo hin

v. Zeck. Ware der Jagdjunker muthiger, ſo
ware er der erklarte Liebbaber. Hier will ich
einen Schritt fur ihn thun.

Chretien. Wie iſt das moglich?
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v. Zeck. Erſtens muſſen die Alten die Liebe

des Jagdjunkers erfahren. Dadurch wird ſie verr
dachtig, und das hindert Erklarungen. Die Frau
muß ihres Mannes Jntrigue mit der Boſetti er—
fahren.

Chretien. Heult ſie nicht genug uber
ſeine Liebſchaften?

v. Zeck. Dieſe weiß ſie noch nicht. Die
Boſetti kommt eine Stunde von hier nach
Lichfeld.

Chretien. Wahrhaftig?
v. Zeck. Die Juno hat es mir ſauer genug

gemacht. Sieht nach der uhr. Sie muß ſchon dort
ſeyn. Dieſe Artigkeit der Boſetti ſchmeichelt
ſeinem Hochmuth ſie wird ihn verlangen, er
geht hin. Das erfahren die Frau nebſt Papa und
Mama. Die Alten werden dann ins Gelag hinein
wuthen; damit reitzen ſie ſeine Heftigkeit. Der
Mann wird unartig. Der Jagdjunker bleibt
leidend er iſt hubſch, ſanft, unglucklich
ſie wird ihn bald bedauern und wenn ſie weiß,
daß der Mann treulos iſt

Chretien. Ja, ja
v. Zeck. Der Jagdjunker wird glucklich, ich

bekomme den Dienſt Sie, mein Herr Chretien,
einen Forſt, und der Forſtmeiſter troſtet ſich
mit der Boſetti, mit ſeiner tollen Eitelkeit, die
der Jagdjunker ſchon amuſiren wird. Heißt er
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nur der Gunſtling und der erſte Forſtmann im
Lande ſo iſt alles gut.

Chretien. Es kann ſo kommen, ja. Wenn
es aber anders kommt, was machen wir dann?
Wenn er die Jtalianerin abfahren ließe, ohne ſie
zu ſprechen?

v. Zeck. Bin ich nicht hier?
Chretien. Er iſt nan hier unter den

Rubenbauern. Wenn die ſein alies Ehrgefuhl in
die Hohe raffen ihn dahin bringen konnten,
eiferſuchtig zu werden, allen Verkehr mit dem
Jagdjunker ganz aufzuheben?

v. Zeck. Jagt er nicht nach Glanz und
Einfluß, kann er beides ohne den Oberſagermeiſter

haben? Nur hier muß es Sturm und Donner—
wetter geben, ſo geht alles, wie es ſoll. Denn
bleiben wir in Ruhe: ſo iſt die verdammte Treu—
herzigkeit der Alten unſer gefahrlichſter Feind.

Chretien. Ach, der alte Kerl iſt zu dumm!

v. Zeck. Vorhin noch hielt er dem Forſt—
meiſter einen Sermon uber die Gewiſſentruhe.
Da leate ſich die alte Hexe von Endor dem Sohn
auf die Schulter, die junge Frau weinte mein
Herr Forſtmeiſier rieb die Hande, und ſah ſtarr
auf den Boden

Chretien. Verdammter alter Hhetr
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v. Zeck. Es wurde mir anaſt und bange

da kam glucklicherweiſe die ungezogene Rauge, das

zarte Grokind aus dem Graſe und der friſchen
Gartenerde herein, ſpatzierte auf dem Feſttags—
uberzuge vom Kanapee gelaſſen auf und ab.
Darüber bekam die Aite Beklemmungen.
Seine Mutter verbot ihm die Promenade, das
Teufelskind nach ſeiner ubergenialiſchen Erziehung
ließ ſich nicht irren.

Chretien. Jch ſollte meinen, das liebe
Kind ware allein hinreichend, das Dorf zur
Deſperation zu bringen.

v. Zeck. Jch lobte die Beharrlichkeit des
Wechſelbalgs und die freie Erziehung, die ihm
fein toller Vater geben laßt, uber alles. Der
Zunder fing Feuer, ſie zanken ſich uber die Kinder—
zucht, wie raſende Menſchen da machte ich mich
hinaus. Komm, laß uns in den Garten gehen,
und das Wie utzd Wann? unſeres Projekts genau
feſtſetzen. Sie gehen.
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Dritter Auftritt.

Oberforſter. Paſtor.
Ober forſter geht baſtig vor. Nein, das halte

ich nun und nimmermehr aus.

Paſtor. Maßigung, lieber Freund! Maßi—
gung!

Oberforſter. Jch muß mit meinem Sohne
reden, und das auf der Stelle.

Paſtor hält zuruc. Noch nicht

Oberforſter. Daher will ich ihn rufen.

Paſtor. Sie werden alles verderben.

Oberforſter. Es iſt ja ſchon alles ver—
dorben. Jſt das eine Erziehung, die ſie ihrem
Kinde geben? Und dann mein Sohn! Jch
kenne ihn ganz und gar nicht mehr. Habe ich denn

ſo ein kaltes, ſtolzes, liebloſes Geſchopf aus ihm
gemacht?

Paſtor. Pſt! Er konnte es horen
Oberforſter. Er ſoll es horen. Er muß

mich horen.

Paſtor. Nur jegtzt in dieſer erſten Stunde
noch nicht.
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Oberforſter. Sie wiſſen es nicht, wie
einem Vater zu Sinne iſt, der ſeine Nachkommen—
ſchaft ſo heillos zu Grunde gerichtet ſieht.

Paſtor. Jhr Sohn mißfallt mir ja.
Aber ich halte ihn nur fur ſehr verwohnt, noch
nicht fur verderbt.

Ober forſter. Wie kann er mit dem Boſe—
wicht, mit dem Zeck in Verkehr leben?

Paſtor. Miißverſtandner Ehrgeitz: der
Menſch war ſein Feind, iſt nun arm, ſucht ſeine
Protection

Oberforſter. Dem redlichen Armen Hand,
Borſe und Dach, dem ſchlechten armen Teufel ein

Almoſen vor die Fuße.

Paſtor. Wie ich ſagte, mißverſtandner
Ehrgeitz

Oberforſter. Zum Henker mit dem Ehrt
geitz ohne Ehre!

Paſtor. Es iſt eine Stadtſitte, daß ſehr
beſchafftigte Leute ſich einen Mitlaufer halten.
Sie packen ihm ihre kleinen Kommiſſionen auf, er

ſchwatzt ihnen die uble Laune weg.

Oberforſter. Der Kerl hat hier verfolgt
und geraubt; wie kann mein Sohn in ſeinem
Geleit ſeinen Geburtsort betreten?

Paſtor. Lebhafte Menſchen gefallen ſich,
wenn ſie meinen ein Vorurtheil zu bekampfen
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Oberforſter. Seit wann iſt ein ehrlicher

Name ein Vorurtheil? Jch kleide den gebrechlieben
Vater aher ſein Sohn darf unter menem
Dache nicht ſchlafen. Der Kerl muß fort.

Paſtor. Das geht necht ſo an.

Oberforſter. Jch bin Herr in meinem
Hauſe.

Paſtor. Sie demuthigen ihren Sohn zu
ſehr damit.

Oberfoörſter. Jns Wirthshaus mit dem
Burſchen. Wie er den Schritt aus dem Hauſe
thut, ſchlagen ihn die Bauern todt!

Paſtor. Eben darum muß er im Hauſe
bleiben.

Oberforſter. Ringe tragt der Menſch,
und ſein Vater hat kein Brod!

Vierter Auftritt.

Vorige. Oberforſterin.
Ober forſterin eus der Thür, die ſie zumacht. Pſt,

pſt! Lieber Alter!
Oberforſter. Liebe Aite! Wenn du ihn

noch einmal gnadiger Herr nennſt ſo ſoll eine
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Ungnade losbrechen, daß ihr euch verwundern

werdet!

Oberforſterin. Habe doch Gediild! Man
muß ſeinen Feinden vergeben. Nicht voahr, Herr

Paſtor Sie zupyft den paſter Junges Blut thut
ſelten gut. Zum Oberförſter. Sieh Alter der
Zeck iſt nun in ſich gegangen, hat dent Anton alles
wehmuthig abgebeten. Es iſt ja doch dem Auton
alles zu Gluck geſchlagen

Oberfoörſter. Das iſt nicht wahr!
Oberforſterin mum veſtor. Gott vergiebt

ja, ſollen wir es denn mĩcht auch? Zum Oberjorſter.

Er gilt ſehr viel da druben bey Jhro Excellenz,
Herrn Oberjagermeiſter

Oberforſter. Das iſt mir Leid fur Jhro
Excellenz, Herrn Oberjagermeiſter.

Oberforſterin. Wierd bey Jhro Hochfurſt
lichen Durchlaucht ja auch zugelaſſen.

Oberforſter. Schone Wirthſchaft da druben!
Geh deiner Wege!

Oberfoörſterin. Nicht eher, bis du wieder
gut biſt.

Oberforſter. Jch bin gut.
Oberforſterin. Bis dn wieder freundlich

biſt. Deutet auf die Thur. Ach die lieben Seeien!

eben nehmen ſie ei Glaschen Mallaga, und haben
die Glaſer angeſtonßen. Haben deine Geſundheit

getrunken, und alles Liebe und Gute von dir
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geſprochen. Jch habe ja meinen Anton ſo
lange nicht geſehen, und wer weiß, ob ich ihn
wieder ſehen ſoll. Jetzt ſehe ich ſie noch alle, den
Vater, die Kinder, die gute Friederrike ach
Herr Paſtor, reden Sie ihm doch zu, daß er ſich
giebt Man hort die Glaſer anſtoßen. Gie wendet ſich
nach der Tthur. Jch danke euch denn das wird
wohl meine Geſundheit geweſen ſeyn ich danke
euch! Nun muß ich hinein, und die Dank/
ſagung thun Komm mit Alter! thu'. den
Kindern Beſcheid! komm

Oberfoörſter. Galle im Herzen, Wein auf
der Zunge? Nichts da!

Ober foörſterin. Es iſt die letzte Bouteille.
von dem koſtbaren Mallaga, den dir der Anton get

ſihickt hat. Du willſt nicht? Ja ſo muß ich
doch hineingehen, ein wenig Wein in den Mund
nehmen, mich herzlich zu bedanken. Gebt.

Fünfter Auftritt.

Oberforſter. Paſtor.
Paſtor. Ehren Sie das alte Gaſtrecht.
Oberfoörſter. An einem Spitzbuben?
Paſtor. An dem, den Jhr Sohn mitge—

bracht hat. Das Unrecht, was er damit begangen
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hat, will ich ihm darhalten. Bey unſerer Freund—
ſchaft, guter Vater, das will ich! Dem Freunde
laßt es wohl an, daruber mehr zu ſagen, als der
Vater heute ſagen ſoll. Der Vater muß ihn get
winnen.

Oberforſter. Dahin iſt es gekommen!

Paſtor. Der angeſehene furſtliche Diener
der Mann nach der Welt tragt nicht wohl

mehr die vaterliche Gewalt. Er muß hier unter
uns erſt wieder Anton werden unſer alter
Anton Er ſelbſt muß ſich erſt wieder dahin
finden. Ach! Auf dieſem Wege hemme ihn
kein Vorwurf, ſchrecke ihn keine Harte: ſonſt—
antwortet der verzogene Stadter raſch, wirft ſich
in den Wagen, ſturzt ſich in den Taumel zuruck,
und wir erreichen nichts!

Oberforſter. Was was ſoll ich denn
thun?

Paſtor. Vor der Hand? Nichts.

Oberforſtur. Er will ja nur zwey Tage
bleiben!

Paſtor. Nur ein paar Stunden noch ſeyn
Sie der treue gutmuthige Vater. Haben Sie
dann noch keine Spur, daß er nach und nach ſich
wieder findet

Oberforſter faltet die Sünde. Und meine
Friederike! Schuttelt den Kopf. Was ſagen Sie
von der?
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Paſtor verlegen. Freylich

Oberfoörſter. Das arme Welib iſt ungluckt
lich, ſehr unglucklich, glaube ich! Nicht
wahr?

Paſtor. Jch glaube, ſie hat Kummer.

Oberforſter hefug Er ſoll ſie glucklich
machen oder ich reiße ſite ihm weg, und will
mit ihr uber unſer Elend weinen, bis Gott mir
die Augen ſchließt.

Paſtor. Vorſichtig! Vorſichtig, lieber Freund!

Oberforſter. So? die ehrlichen Leute
ſollen immer Geduld huaben, ſich vorſichtig gramen,
und die andern ſollen thun, was ihnen einfallt, und
richten das Gluck und die Ehre der wackern Men—

ſchen zu Grunde?

Paſtor. Wenn Sie jetzt auf Friederikens
Kummer grade losgehen, und den Schleier plotzlich

wegreißen wen wurden Sie ſtrafen?

Oberfoörſter. Meinen Sohn! Hat er
nicht vor Gott gelobt, ſie glucklich zu machen?
Sie iſt es nicht.

Paſtor die Hand auf ſeline Schulter geleat. Frie:
deriken wurden Sie ſtrafen. Sie liebt Jhren
Sohn, ſte hangt an ſeinem Blicke. Ein Wort
von ihm giebt ihr Wonne oder Schmerz.

Oberforſter. Wie kann ſie einen wort—
bruchigen Ehemann lieben Das begreife ich
nicht!
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Paſtor. Stark und beftig iſt die Liebe des

Mannes, die Liebe des Weibes iſt unendiich.
Sie tragt, erträgt, ſie hofft, harret aus. Wo
ſie mit Verzweiflung ringen muß, giebt ſie es
nicht auf, den erſtorbenen Keim ins Leben zuruck
zu bringen, bis das ausgeweinte Auge erloſchen

iſt.
Oberfoörſter. Soll ich denn wartin, bis

es ſo weit mit ihr gekommen iſt? Sr areitt haſtig
ſeine Hand. Jch habe ſo manche Vermuthungen
wohl gehabt nun ſehe ich heller.

Paſtor. Jch nehme Jhre Sorgen auf mich.
Aber in dieſem Augenblick unterſtutzen Sie mich
damit, daſi Sie Jhrem Sohne Vertrauen beweiſen
und Freundlichkeit!

Oberforſter. Jch will's! Das heiſit, ich
will alles thun, was ich kann. Jch gehe einen
Gang in den Garten vielleicht tummt er mir
dahin nach. Er koömmt wieder, und ſieht den Paſtot an.

Paſtor. Was noch?
Oberforſter. Wenn ich mir es ſo denke

wie vor zwolf Jahren der gute friſche Knabe init mir

dort umhergegangen iſt, fragte nach alem,
nahm Wort, Lehre und Liebe an. Wenn ich ihn
ſo arbeiten, klettern, jauchzen und ſpringen ſah
dachte, hier wird nach deinem Abſcheiden er und
die Seinigen im Schatten der Baäunie waudernn, die

ich fur ſie geſetzt habe und ſehe nun dafur den

Dar Vaterhaus. 4
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kalten fremden Mann, der nichts mehr von mir
hat als den Namen Gott dann bricht mir
das Herz! Er wirft ſich ihm in die Arme.

Paſtor. Vater! Er witd ſich wieder finden.
Neben ſo einem Vater muß der Sohn ſich wieder

ſinden.

Ober forſter. Vielleicht kommt er mir
nach. Ach daß er das thate, weil es ihm um's
Herz iſt! Er wird dort die Spielwerke ſeiner
Knabenzeit ſehen, die wir alle ſorgfaltig gepflegt
haben Guter Gott! laß es uber ihn kom:
men, daß er wieder wird, was er ehedem geweſen
iſt, dann nimm mich weg, und gieb meine Tage
ihm, alle ihm! Er geht.

Paſtor. Das Uebel ſitzt tief die Zeit iſt
kurz. Wenn es mir gelingen könnte, dieſen guten
vollherzigen Menſchen den Frieden der Seele wieder

zu geben das ware eine geſegnete Seelenſorge.

Sechster Auftritt.

Paſtor. Oberforſterin und Gottfried.
Oberforſterin. E—s iſt ja hier ſtill worden!

Ach er iſt weg! Laßt das Kind, und geht emſig' auf den

paſtor zn. Lieber Paſtor, das muß ich wohl auch
ſagen Auf die Thur weiſend. Es iſt nicht allet
richtig. Denn ſehen Sie nur erſtlich
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Paſtor auf das Kind deutend. Dort

Oberforſterin. Jch verſtehe. Halt den Mund
zu. Wegen Zeigt auf Gettfried. der Pflanze da? Ja
ja. Jch muß an mich halten. Geht zu Gottiried. Komm,

liebe Seele, jetzt ſollſt du alle deine Herrlichkeiten
zu dir nehmen.

Gottfried. Wo ſind Herrlichkeiten?

Oberfoörſterin. Hier die ſchonen Spiel—
ſachen. Da iſt eine Muhle und hier da
fieh nur den ſchonen Garten an.

Gottfried. Das iſt kein Garten. Das iſt
nur ein angemahltes Bret mit Moos.

Ober förſter in zum vaſtor. Gott! Wie klug iſt
das Kind! Zu Gottfried. Ein Bißchen ungeſchickt iſt
die liebe Seele, aber doch gewaltig klug. Mein ſeliger
Vater auch. Der ſoll in ſeinem achten Jahre ſchon
Exercitias gemacht haben, daß die Herrn Recto—

rums ſich gewaltig verwundert haben. Ja ſo was
iſt erblich!

Gottfried lecht laut. Großmutter, du ſprichſt
dumm Zeug!

Oberforſter in lacht. Ach du kleiner Schelm!
Biſt du ſo verwegen? Was habe ich denn dummes

geſagt?

Gottfried geht ſpatieren. Es heißt Exer-
citia und Rectorea.

Oberfoörſterin zum vaſtor. Jſt das wahr?
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Paſtor. Nun ja
Oberfoörſterin. O du kleiner Engel! Sie

kußt ihn Du Zuckerengel du! Sie ſetzt ſich vor ihm
in die uie. Sieht er nicht aus wie ein Engel?

Gottfried geht von ihr. Es giebt keine Engel.

Oberforſterin ſeringt auft. Kind! was haſt
du da geſprochen? Keine Engel? Gott ſteh'
uns bey!

Paſtor. Willſt du nicht ſpielen, mein
Seohn?

Gottfried. Haſt du ein Klavier? ſo ſpiele
ich dir eine Sonate von Pleyel.

Paſtor. Die will ich von dir horen. Recht

gern.
Ober förſter in ſchiebt den vaſtor ben Seite. Ach

Gott! Keine Engel? Haben Sie das vernommen?
Wie ſteht es da mit dem Glauben?“

Paſtor lächett. Das findet ſich denn ſchon

Oberforſterin. Nein! das muß ſich
gleich finden. Hore einmal Goitfriedchen

Paſtor. Jetzt nicht, iiebe Frau
Oberfoörſterin zum Paſtor. Die arme Seele

geht allem vor. Kind, haſt du denn auch deinen
Catechismus wohl inne?

Gottfried. Um das Ding bekummere ich
mich nicht.



Das Vaterhaus. 53
Ob erforſterin. Jch ſalle in Ohnmacht

ich bin todt ich ſehe und hore nicht mehr! Der
arine Junge fahrt grade in die Holle

Gottfried. Was willſt du mit der Holle?
Das iſt der Platz hinter dem Ofen.

Oberforſterin. Dich laſſe ich nicht von mir
weg. Du mufrt bey mir bleiben, damit du Engel
und Holle kennen leruſt.

Gottfried. Das will ich nicht.
Oberforſterin. Du ſollſt zu Kirche und

Schulen gehalten werden

Gottfried lacht. Jch gehe nicht in die
Schule

Oberforſterin. Wo lernſt du denn was?

Gottfried. Wenn ich ſpazieren gehe.

Paſtor. Kleiner! Wer iſt dein Lehrer?

Gottfried. Jch habe keinen Lehrer, ich
habe einen Freund!

Oberforſterin. Armes verlornes Kind!
Sie jaßt ſeine Hände. Und waas das arme Blut
fur Handchen hat! Wie ein Bauerntind! Arbeiteſt
du denn im Garten?

Gottfried. Jech liege den ganzen Tag mit
meinem Freunde im Garten auf der Erde.

Oberforſterin. Und das leidet deine
hutter?
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Gottfried. Mutter Natur iſt meine

Mutter.
Oberföörſterin. Gerechter! Vernehmen

Sie denn die, Worte? Ach Gott, das arme Kind
iſt nicht recht bey ſich. Kannſt du viellelcht das
Fahren nicht vertragen?

Gottfried. Gieb mir zu eſſen.
Oberſorſterin. Da Giebt ihm Kuchen. iß!

Jß inimmer unnd ſprich nicht! Zum vaſtor. Ach ich
bin todt!

Gottfried. Du biſt nicht todt, Er it. denn
du ſprichſt viel. Jch will trinken!

 Oberfoörſterin. Ja, was willſt du
denn trinken?

Gottfried in Eſſen. Gieb mir Liqueur!

Oberfoörſterin. Liquenr? Ein Kind
Brandtewein? Junge, biſt du von Sinnen?

Gottfried. Er ſchmeckt mir nicht, aber ich
muß ihn trinken. Mein Freund will das ſo

haben. eOberforſterin. Wenn dein ſauberer Freund
hier ware, dem wollte ich die Meinung verkundigen,

daß ihm die Ohren gellen ſollten.

Gottfried. Er wurde dich auslachen.

Oberforſterin. Junge!
Gottfried. Er lacht manchmal uber die

Mutter!
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Oberforſterin. Ach du Brut! lachſt du

über deine Mutter?

Gottfried. Nein. Noch iſt es mir nicht
eingefallen. Jch thne nur, was mir eben ein—
fallt das iſt der freye Wille, ſagt mein Freund.

Oberforſterin. Wenn dir es nun einfiele,
das Haus anzuſtecken?

Gottfried ißt und beſinnt ſch. Das Haus ſtecke
ich nicht an, weil ich dann auch verbrannt wurde,
und verbrannt will ich nicht ſeyn, weiles wehe thut,

alſo nicht angenehm iſt.

Oberfoörſterin. Gott bewahre deinen
Freund, daß er nicht dem Großpapa in die Hande

fallt, denn der wurde ihn in den Stall ſperren
zum uunvernunftigen lieben Vieh.

Gottfried. Du haſt einen ſchlechten Freund
gehabt, Großmutter. Du weirßt nicht, daß das
Vieh Vernunſt hat. Das Thier hat eine Seeie.

Oberforſterin. Das giebt mir den Gna—
denſtoß! Zam Vaſtor. Jch will ihn ein Bißchen in
die Nachbarſchaft ſchicken, daß er meinem Manne
aus den Augen kommt, denn Zu Gotttried der hatte
den Tod von deiner Wiſſenſchaft! Komm! du
armer verlorner kleiner blinder Heide! Sie geht mit

ihiu ab.
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Siebenter Auftritt.

Paſtor geht an das Zimmer. Friderike konut
heraus.

Friderike. Haben Sie Gottfried nicht
geſehen, lieber Herr Paſtor?

Paſtor. Er iſt mit ſeiner Großmutter ge:
gangen. Ein lebhafter Knabe aber ich muß
ſagen, daß ich

Friderike. Jch verſtehe Sie. Seine Er—
ziehung bekummert mich ſehr. Mein Mann iſt
ſehr beſchaftigt, und der Lehrer, dem man ihn au—

vertraut hat, verfahhrt nach einer Weiſe, die man
bey uns liebt wie man dort alles Neue liebt.

Paſtor. Dagegen werde ich ernſtlich zu
Jhrenm Manne ſprechen.

Frideritke lebhaft und berillch. Ach! thun Sie

es ja!

Palſtor. Liebe Tochter! Sie ſind ſehr ge—
ruhrt

9

Friderike. Ueber die ſchone vergangene
Zeit, die ich hier mit Anton gelebt habe. Ach!
daß ich hier mit ihm die kunftige leben konnte!

Paſtor. Sollte das nicht moglich werden
konnen?

Friderike. Niemals!
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Paſtor. Nach Jahren?
Friderike. Mein Mann liebt nun einen

großen Geſchafftskreie. Er hat Einfluß, er iſt dort

ſehr geunebt, er gefallt ſich dort

Paſtor. Liebe Tochter! Sie ſind nicht
glucklich!

Friderike wilt antworten, halt inne, welnt, ſieht
nach der Thur, ergreift feine Hand. Jhren Segen!
Gie beugt ſich darauf hin.

Paſtor kuüßt ihre Etirne. Von ganzer Seele!

Friderike. Daß ich Muth behalte und
Ausdauer

Paſtor. Arme Friderike!
Feriderike. Mein Mann iſt qut. O ge—

'wiß, er iſt noch recht gut! Einen Augenblick lang
iſt er zuweilen noch derſelbe gute voliherzige Anton.

Aber die Zerſtreuungen, ſein Umgang der gute
Augenblick iſt dann gleich verwiſcht!

Paſtor. Er liebt Sie doch?
Friderike. Konnte ich ſonſt noch leben?

Ja, er liebt mich! Sie ſieht ſuh um. Aber ſo wie er
mich hier geliebt hat, Sie ſieht mit Tyrauen in die Hohe.

ſo iſt es nicht mehr!

Paſtor. Wird er ſeinem Auſenthalte nicht
einige Tage zuſetzen?“

Friderike. Schwerlich! Ach wenn nur
Herr von Zeck nicht ware! Verhuiere ich jemals
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die Liebe meines Mannes: ſo verliere ich ſie durch
dieſen.

Paſtor. So muß ihr Mann den Herrn von
Zerk verueren. Und ich

Friderrike. Verſuchen Sie es nicht.
Mein Mann findet ihn amuſant er hort ſehr
auf ihn.

Paſtor. Doch nicht auf ſeine Grundſatze?

Friderike. Mem Mann iſt gut bey
Gott! er iſt gut aber er halt manches fur
klug, und manchen Menſchen fur ſehr unterrichtet;

er alaubt ſeinen Verhaltuiſſen Ruckſichten ſchuldig
zu ſeyn. Sagen Sie ihm nichts gegen Zeck.
Er wurde es fur mein Werk halten, fur meine
Klage

Paſtor. Aber etwas muß doch in der Sache
geſchehen. Wahlen Sie

Friderike. Jrch habe langſt gewahlt
die Gedutd!

Paſtor. Die Geduld endet
Friderike. Die Liebe nicht!
Paſtor. Aber das Leben?
Friderike. Wie Gott will! Sie gebt.
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Achter Auftritt.

Vorige. Oberforſter degegnet iht.

Oberfoörſter. Meine Friderike! Er um—
arint und führt ſte vor. Er faßt nach ſeiner Wange. Sieh

doch da iſt eine Thrane aus deinem Auge auf
mein Geſicht gefallen. Er laßt ſie aus ſeinen Armen,
und trocknet die Ungen. Muſſen wir uns ſo wieder—
ſehen

Friderike. Wir ſprachen von den alten
Zeiten, lieber Vater

Ober forſter. Mit dieſem Andenken bin ich
vorhin auch in den Garten hinunter gegangen, aber
der Kerl, der Zeck, iſt dazu gekommen, dem gehe ich

aus dem Wege. Wollen wir beide eine Weile
vor das Dorf gehen? Was meinſt du, Riekchen?

Friderite. Jch habe meine liebe Mutter
noch nicht allein geſprochen. Sie wiſſen, Vater,
daß wir Frauen unſere Erfahrungen gegen einander
eintauſchen, unſere Manner mit etwas Großthun
loben daß wir freylich uns das Verdienſt von
dem Allen beymeſſen und zu diefem Rathe laſſen
wir niemand zu! Sie kußt den Obertforſter und geht.

Oberforſter. Sie iſt dieſelbe noch!
Paſtor. Und er kann es wieder werden. Ab.
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Neunter Auftritt.

Vorige. Forſtmeiſter. Schulz—

Forſtmeiſter. Die ganze Zeit rede ich mit
dem Schulzen von unſern neuen Einrichtungen,
aber er iſt und bleibt unglaubig.

Oberförſter. Ja ja, mein lieber Schulz,
da druben giebts ganz andere Forſtmanner. Unſer
eins iſt dagegen nur ein armer Sunder!

Schulz. Man denke!
Forſtmeiſter. Lieber Vater! Prtraktiſche

Forſtkenntniſſe ſpreche ich Jhnen nicht ab. Aber
Sue ſind bey Jhrem alten Schlendrian ſtehen ge?
blieben, wiſſen nichts von den Fortiſchritten, die
man hin und wieder in der Forſtwiſſenſchaft gemacht

hat.

Oberforſter. Doch wohl nicht da, wo das
Holz jetzt ſo theuer ſeyn ſoll?

Forſt meiſter. Das thut nichts zur Sache.
Oberfoörſter. Da haſt du Recht. Alſo

meine Wirthſchaft hier hat nicht deinen Beyfall?“

Forſtmeiſter. Lieber Vater! Nein!
Oberforſter. Warſt doch ſonſt noch ſo

ziemlich mit mir zufrieden.
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Forſtmeiſter. Ehemals, ja. Aber was

habe ich ſeitdem geſehen, geleſen, gehort

Oberforſter. Schon recht! Hat man mir's
doch erzahlt, daß man jetzt die forſt und holzge—
rechten Jager in der Stube beym warmen Ofen
erzoge. Zu meiner Zeit erzog man ſie im Walde,
und fragte nicht nach Sturm und Regen.

Forſtmeiſter. Sie werden mir doch ge—
ſtehen, daß, um eine Sache grundlich zu erlernen,
Vorkenntniſſe und Hulfswiſſenſchaften dazu ge—

horen.

Oberforſter. Gut rechnen und ſchreiben,
das verſteht ſich von ſelbſt.

Forſtmeiſter. Weiter nichts? Die Mathe—
matik, beſonders die Geometrie, auch zeichnen
muß man tonnen. Fremde Sprachen, vorjzuglich

die Engliſche

Oberfoörſter. Nicht auch die Arabiſche

Forſtmeiſter. Allerdings, wenn man uber
die dortigen Holzarten ſchon gedruckte Werte hatte,

ſo wie uber die in Nordamerita.

Oberforſter. So, ſo!
Forſtmeiſter. Jn unſern Forſten gehen

Sie keine tauſend Schritte, ſo ſioßen Sie auf den
Virginiſchen wilden Kirſchbanm, the wild cheiry
tree of Virginia, oder nach Linnans, l'runus i-
giniana, floribus racemosis, ſoliis deciduis,
basi antice glandulosis.
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Schulz. Das muß ein ſchrecklich hoher

VBaum ſeyn!
Forſtmeiſter. Sie gehen abermals tauſend

Sechritte, wer ſteht vor Jbnen? The black
sugar tree, with oval sliapeocl leaves, oder nach
Linnaus, Betula nigra foliis ihombeo- ovatis,
acuminatis, duplicato- serratis, zu Deutſch: die
ſchwarze Zuckerbirke mit ovalen Blattern.

Oberforſter. Was ſagt er nun, Schulz?
Schulz. Ja, ja. Jch hore
Forſtmeiſter. Sie lieben die Eiche? Be—t

ſuchen Sie mich, ſo zeige ich Jhnen: the chesnut
oak, oder nach dem Linnäus, Quercus prinus
foliis obhovatis, utrinque acuminatis, sinuato-
serratis, denticulis rotundatis uniformibus, zu
Deutſch: die Kaſtanieneiche. Und ſo treffen Sie
viele fremde Holzarten bey uns an.

Oberfoörſter. Kommen denn die bey euch

fort?
Forſtmeiſter. Damit iſt es freylich nur ſo,

ſo! Die mehrſten wollen in unſerem Klima und
Boden nicht fort. Allein wir helfen uns. Wir
haben von dieſen Holzern große Saamenvorrathe,
und bauen in jedem Jahre von neuen davon an.

Oberfoörſter. Das macht ihr ſchlau. Aber
man hat mir geſagt, man fande bey euch wenig
Anlagen von Eichen, Kiehnen und Birken.

Forſtmeiſter. An dieſem Holze mochten
wir wohl in der Folge großen Mangei haben.
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Oberforſter. Was liegt daran? Jhr habt

ja den l'iunus Virginiana floribus iacemosis
wie war es, Schulz?

Schulz. Ach ich habe die barbariſchen
arabiſchen Namen wollte ich ſagen ja was
wollte ich ſagen?

Forſtmeiſter. Jch verſtehe Sie, lieber
Vater!

Oberforſter. Jch wollte, du verſtandeſt
mich, Anton! Wae unſern Bedurfniſſen, unſerm
Boden und Klima angemeſſen iſt wie reichlich
bringt die Natur das hervor! Aber das mogen
wir weder pflegen noch warten, holen aus entfern—

ten Welttheilen, deſſen wir nicht bedurfen, uns
widerfahrt daher Recht, daß wir an dem Mangel

leiden, was uns unentbehrlich iſt.

Forſtmeiſter. Ja, wenn Sie die Sache
aus dem Geſichtspunkte nehmen

Oberfoörſter. Gieb mir einen andern, der
ſich mit meiner Vernunft vertragt, und ich will ihn
gelten laſſen.

Forſtmeiſter. Bey alle dem iſt bey Jhrer
Bewirthſchaftung der Forſt Sie konnen freylich
nicht fur die Vorſchrift vieles auszuſetzen.

Oberforſter. Das ware?
Forſtmeiſter. Wiſſen Sie, wie viel Holz

Sie in Jhren Forſten haben?
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Oberforſter. Das mußte ſchlecht ſeyn,

weun ich das nicht wußte.

Forſtueiſter. Woher? Mir iſt von ehe—
dem bekannt, daß Sie davon keine ſchriftlichen
Nachweiſungen haben.

Oberforſter. Das wohl, aber ich habe
degwegen doch irgendwo beynahe jeden Baum,
groß und klein, aufgezeichnet.

Forſtmeiſter. Wo, wenn ich fragen darf?
Ober forſt er aut die Stirne dentend. Hier ſtehen

ſie alle. Und meine Forſt iſt doch ſo klein nicht.
Eure Baume habt iehr alſo auf dem Papier?

Forſtmeiſte r. Allerdings.

Oberforſter. Wie habt ihr denn das ange:
fangen?

Forſtmeiſter. Wir' haben ſie Stuck fur
Stuck gezahlt.

Oberforſter. Das iſt leicht genug!
Forſtmeiſter. Nur ein wenig koſtbar.

Schulz. Ja ja, das Zahlen mag was ge—
koſtet haben.

Ober forſter. Dafur wißt ihr nun aber auch
jeden Baum, den ihr habt.

Forſimeiſter. Wußten es aber da fuhrt
das Ungluck den groſien Sturm. herbey, und der
wirft uns viele tanſend Sta me, und ſo unſere
ganze Berechnung uber den Haufen!“
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Oberforſter. Hahaha! Jch hatte nicht

lachen ſollen, denn ſo ein Ungluck, wenn es ofters
kommt, kann Holznoth herbeyfuhren, und die
kommt gleich nach Brodnoth.

Schulz. Sie werden alſo nun wohl von
neuen gezahlt haben?

Forſtmeiſter. Ganz recht. Wit zahlten,
was der Sturm umgeworfen hatte. Da kamen
gleich die verwunſchten Raupen, und machten uns
einen neuen Strich durch die Rechnung.

Obſerforſter. Jch habe ſie hier auch ge—
habt.

Forſtme iſter. Anfanglich achteten wir nicht
darauf. Als ſie uberhand nahmen, ſo konnten
wir erſt nicht einig werden, was fur eine Raupe
es eigentlich ſey. Viele von uns wollten behaupten,

es ſey die Monacha odet die Nonne, andere
meinten, es ſey die ſogenannte Prozeſſionsraupe.
Endlich verſicherten uns Leute vom Lande, daß es
die gemeine Kiehnraupe ſey.

Oberforſter. Was anders?

Schulz. Der Herr Oberforſter wurde ihrer
aber hiet bald gewahr. Flugs ließ er auf der
Seite, wo ſie ſich eingeſtellt hatten, ein paar
hundert Baume niederhauen, und ſo kamen wir

gut weg.
Oberfoörſter. Hin und wieder mogen wohl

noch einige geblieben ſeyn, die uberlaſſe ich meinen

Das Vaterbaus. 5
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Vogeln und Ameiſen. Du ſiehſt, daß es bey
meinem aiten Schlendrian mit meiner Forſt noch
ganz aut ſteht. An Holz feblt es uns Gotilob!
noch nicht, denn ich habe von der Zeit an, wie
ich auf den Dienſt kam, weit mehr geſaet und
gepflanzt, als ich herauegenommen habe; lrere

Flecke dulde ich nicht, und gegen Holzdiebe bin
ich fruh und ſpat bey der Hand. So habe ichs
immer getrieben, ſo treibe ichs noech SDo alt ich
bin, habe ich noch kainen Verweis erhalten Da
nun meine Vorgeſetzten mit mir zufrieden ſind: ſo
bachte ich, mein Sohn! du warſt es auch.

Forſtmeiſter. Aber eine gehorige Einthei—
lung der Forſt iſt

Oberforſter. Jſt nothwendig allerdinas.
Jſt denn die meinige etwa nicht auch eingetheilt?
Und weiß ich nicht den Flacheninhalt? Nur von
den Spielereyen bin ich kein Freund.

Forſtmeiſter. Auch wurde es hier fur das
Auge ein weit ſchonerer Anblick ſeyn, wenn es da

auf Pappeln und Akazien ſtiene, wo es'jetzt nur
alte, trumme und ſchiefe Weiden antrifft.

Oberforſter. Laß mir meine krummen und
ſchiefen Weiden nnangetaſtet. Wo hatte ich Faſchie-

nen hernehmen ſollen, als weir vorm Jahre hier am
Deich den ſtarken Durchbruch hatten. Siech dit
herrlichen Flechtzaune an, die hier im Dorfe
ſtehen. Behalte du deine Pappeln und Atagzlen.
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Mir ſind und bleiben die Baume am liebſten,
deren Nutzlichkeit mir gleich beym erſten Anblick

ins Auge ſpringt.

Zehbnter Auftritt.

Vorige. Hans.
Hans ein Dilet in der Hand, das in der bekannten

Echleifenform zuſammengelegt iſt, zum Oberſorſter. Sapper:

ment, da iſt ein Schreiben.

Oberforſter..  An mich? Woher denn?
Eine wunderliche Geſtalt von einem Briefe. Lieſt die
uufſchrift. Wer chat es gebracht?

Hans. Der Bote von Lichfeld. Er iſt
noch unten zu Jehen.

Forſtme iſter ſieht nach dem Vriefe hinüber.

Ovberfdorſt e. A Monsieur Das
iſt nicht an mich. Gtebt ee dem Forſtuitiſter.

Forſtmeiſter. Es iſt an mich. bieſt.

nA. Hans. Der, Bote ſagt, das Weibsbild,
was ihm den Brief gegeben hatte, ware gewaltig

ſchon, aber ſie ſprache kein Wort Deutſch

Oberföönſtenn. Eo, wohnt doch niemand der
Ari in Lichfeld
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Forſtmeiſter. Ein hoflicher Bettelbrief,

weiter nichts.

Hans. Jhre Leute ſprechen auch kein
Deutſch

Forſtmeiſter. Sagt nur dem Boten, es
ware gut, ich wollte hernach etwas ſchicken.

Hans. Siee ſollen in einer

Forſtmeiſter. Da iſt der Botenlohn, macht,
daß der Mann fort kommt

Hans. Ja. Geht.
Forſtmeiſter. Eine Perſon, die ich hin

und wieder bey Hofe geſehen habe, die ſchnell aus
dem Dienſt der Furſtin enilaſſen iſt, durchreiſet

Oberforſter. Es geht doch keine Landſtraße
durch Lichfeild

Hans tkonmmt wieder. Sie ſind in einer prach—
tigen Kutſche gekommen ſagt der Bote.

Oberfoörſter. Und ſchicken dir Bettelbriefe?

Forſtmeiſter, Nun man weiß ja, was
ſolche Leute prachtig nennen.

Oberforſter. Hm! der Lichfelder Bote
ſtand unter der Garde, hat doch zu ſeiner Zeit
Kutſchen geſehen t

IlFor ſt m eiſter. Die Furſtin iſt ſehr gnadig

vielleicht iſt ihr auf ein paar Stativnen eine Hoft
equipage erlaubt
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Oberforſter. So? Nun dann «wird

man ihr doch einen Reiſepfennig mitgegeben haben?

Forſtmeiſter. Allerdings ſollte man das
glauben. Jch begreife ſelbſt nicht

Schulz. Soll ich den Boten einmal
fragen

Oberförſter. Wozu das? Wenn ſie denn
aber bey dir bettelt und nur durchreiſt, ſo laß ſie
nicht lange auf deie Hulfe warten. Schicke ihr
gleich, was du geben willſt. 2*

gZorſtmeiſter. Ja ja, das wird das beſte
ſeyn. Geht.

Oberforſter. Hier iſt ja Schreibzeug.
Forſtmeiſter. Auch das Er ſett ſich inin

Schreiben.Oberforſter, So kann ſie gleich in Gottes
Namen welter reiſen.

Hans. Sie bleibt zu Lichfeld, ſie hat im
goldnen Engel das ganze, ganze Haus genommen.

Oberforſter. Und bettelt? Er glebt dem
Schulz ein Zeichen, dieſer geht: Zu Hant Mein Sohn

wird die Antwort bringen, oder ihr konnt ſie
hernach hier holen.

Hans geht.

Ober forſter. Antonl

Z
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Forſtmeiſter. Lieber Vater! Steht anf.
Oberforſter. Du weißt, daß ich den

Argwohn nicht bey mir herbergen kann ſage
mir rund und ehrlich, was will dieſe Fremde mit.
dir.

For ſt m e iſt er. Sie konnten den Brief

leſen, aber er iſt Franzoſiſch

Oberforſter. Jch leſe dein Geſicht 2
Forſtineiſter. Sie denken

inn
Pberforſter, Jch Jeſe dein Geſicht, und

es gefallt mir denn ich meiue peine Seele hat
darauf geſchrieben ich ſchame mich!

Forſtmeiſter. Lieber Vater, ich betheure
ZJhnen

Oberforſter. Halt! Anton hier
lege deine! Hand in diefe Vaterhand;, die ich zum
Segen auf dein Haupt legen will, ehe du von mut
gehſt, und nun ſage mir, wie ein ehrlicher Mann
kann ſch ruhig ſepn?

Forſtmeiſter dat ihm die Hand gegeben, ſchlägt
die Augen nieder und ſagt. Ja! J

Oberforſſter. Gut. Er mimmt Geld aus dem
Beutel. Jſt ſie arm, ſo lege dieſen Thaler mit bey
Schickt ſich das nicht ſo behalte ihn zum Ge—
dachtniß an den ehrlichen Hausſtand deiner Aeltern.

Und ſo oft du darauf das Bruſtbild unſeres Furſten
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ſiebſt ſage dir, er iſt der ſittlichſte treuſte Ehe
mann im Lande und folge ſeinem Beyſpiel. Geht.

Forſtmeiſter ſtebt eine Weile eingewuutelt da.
Dann wirtt er ſich auf den Stuhl, und ſturzt, das Geſicht anf

die Arme gelegt, auf den Tiſch.
Hans tritt ein, neben ihn, rührt ihn an. Sind Sie

fertig?
Forſtmeiſter ſorinat auf, vackt ihn an der Bruſt,

und wirft ihn von ſich. Schurke! Er geht.

Hans bleibt an dem Boden ſitzen, ſieht ihm nach, und
reibt den Elenbygen. Das war grob. Er ſtent auf. Wie

er noch Forſter war nannte er mich nur einen
Eſel, und ließ mich ſtehen. Nun er vornehmer
geworden iſt, heißt er mich einen Schurken, und
wirft mich auf Gottes Erdboden. Ein Schurke
muß alſo wohl mehr ſeyn, als ein Eſel. Wenn
aber das Umwerfen dazu gehort, ſo verlange ich

meinen Eſel wieder. Gebt.

ü*ll
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Dr itter Aufzung.

Erſter Auftritt.:
Hans und Rudolph etratzen einen Eorb mit Tillern
durch das Ziumer in das andere. die Oberforſterin

folgt. ü
Oberforſterin.

Nehmt euch in Acht. Setzt mir die Teller gleich
aus dem Korbe, hort ihr? Sie geht inach der Mitte
zuruck, und ruft hinaus. Anton! Sie geht an das Seiten—
zimmer. Deckt die Glaſer mit einer reinen Serviette
zu. Sie geht wieder an die Mitte Nun Anton!
Komm doch herein. An das Seltenziimmetr. Nehmt

von den Servietten linker Hand ſo! Wo habe
ich denn nur GSie geht vor.
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Zweiter Auftritt.

Forſtmeſiſt er den Hut in det Hand. Obert
forſſt erin.

J

Forſtmeiſter. Was iſt, liebe Mutter?
 oOberforſtetin. Gleich! Wo habe ich nur
den Hirſch hingeſetzt? 1
 KFSorſtmeiſter!? Den Hirſch?!“““
ur Oberforſterin. Rudolphl Rudolpht

Rudolph mit ejner Serviette in der and, ſieht aus
der Thur. Was befehlen Sie?
doerfdrſterin. Weißt du nſht, wo der
Hixſch ſteht? Zum Jorſtmeiſter. Weißt du denn das
nicht mehr? Ja ſeit deiner Zeit iſt er nicht mehr

gebraucht
J Forſtmeiſter. Ach Sie meinen den großen

Pokal?Oberfdorſterin. Richtig, der muß heute

umhergehen.
Rudo lph. Der Pokal mit dem cHirſchkopfe

ſteht oben in dem grunen Eckſchranke

Oberforſterin. Richtig! Jn des Herrn
von Zeck ſeiner Stube. Den holt hernach herunter
und tragt ihn behende, das rathe ich euch. Setzt

ihn auf den Schenktiſch
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Rudolph. .Sehr wohl. Geht binein.
Oberforſterin. Ja man vergißt denn eins

uber das andere. Man wird alt man hat in
ſeinem Leben viel zu denken gehabt. Mancherley
zu ſchlichten, zu thun und zu beſorgen. Aber du
hatteſt dich wohl daran erinnern konnen.

Forſtmeiſter eilig, aber nicht unfreundlich. Es
war mir' entfallen!

n Obecgforſterin. Mirgiſt nichts entfallen,
was dich angeht. Ale deine Leibgerichte kommon

heute auf den Tiſch. Heute!  Morgen koſnmen
die Lezbgerichie pgn Riekchen. Du mußt von allen
eſſen, das fage ich dir, von allen.

ĩ Forſiieiſtrr! Mit Vergnugen und mit
großem Appetit. Meine Mutter iſt eine vollkom—
inene Kochtit!!. LEr wiu geheut!

Oberfoörſterin balt ihn an der Hand. Voll—
konimen nün eben nicht. Eg, man ſey noch ſo
alt, man lernt doch nicht aus. So wirſt du finden,

inein Blütterkeig du weißt, mein Blatterteig
ward immer ſehr geruhmt nicht wahr?
Sorſimeiſter. Oja, techt ſehr. Jmmer eiliger.

Ober forſterin. Nun, jetzt mache ich ihn
voch noch beſſer, wie ſonſt, vitl beſſer. Davon
kann auch der kleine Gottfried eſſen. Blatterteig

darf er eſſen. Aber Sie dreht ihn ganz zu ſich her. mit
ſeinem Katechismus muß eine Anſtalt getroffen
werden;, ſonſt habe ich im Grabe keine Ruhe,
lieber Anton
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Forſtmeiſter. Wir reden ſchon noch davon
Geht. Adietu Mutter.
Oberforſterin'. Wo willſt du denn hin?
Forſtmeiſter. Ein wenig ausreiten

Ober för ſt erin ſie bolt ihn muruck. Ey was,

das leide ich nicht! Du biſt gekommen, deine
Eltern zu heſuchen.

v

cFeorſtmeiſter. Ich muß mich doch ein
wenig im Forſt umſehen

Oberforſterin. Ach, der Forſt wird noch
iange “ſtehen, ader!wir nicht. Laß die! Baume
ihre Zweige im Walde ausbreiten, Jetzt breiten wir

unſere  Arme aus nach dir.
»Forſt meiſtar umarmt ſie, und ſagt recht freundlith.

Meine gute Muttrr

DOber forſterini: Ja, wenn ich nicht ſo qut
ware, GSie drohttühm ifreundlich mit denr Finger. ſollte

ich dir wohl ein wenig! die Meinung ſagen, daß
du den Hans ſo auf die Erde hingeworſen haſt

Fo rſt m eiſter etwas verlegen. Der Kerl iſt fo

argerlich dummt

Oberfoeſterin. Ey was? Er iſt ein
Minſchenkind, ein Bißchen dumm, ja, da haſt
du recht. Aber vom Umwerfen wird er nicht
kiüger.

Forſtmeiſter. Jch war eben verdrießlich

»Ober for ſter in. Ja, das haſt du vom
Vater. Aber wenn er auch wohl die Leute an—
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fahrt, ſo wirft er ſie doch nicht um. Das iſt nicht
recht von dir, Anton. Sieh, wenn ſie mir heute
auch noch ſo verkehrte Sachen angeben wollten,
ich konnte gar nicht verdrießlich werden. Jch denke

an meine Kinder, und dabey iſt mir ſo gut zu
Muthe, daß ich aller Welt dumme Streiche ver—
geben konnte. Nun laß abſatteln, Anton
Thu mir und dem Alten das Herzeleid nicht an,

daß du jetzt ſpazieren ritteſt horſt du, Auton,
rufe da aus dem Fenſter und laß abſatteln.

Forſtme iſter. Nur auf eine Stunde will
ich wegreiten

L

Oberfoörſterin. Nur auf eine Stunde?
Nach funf Jahren ſehen wir dich, nur auf zwey
Tage. Ach Anton alle Abend. ſage ich mir
wer weiß, wie nahe mir mein Ende? Sieh mich
an, und denke das auch. Ju meinem Alter kann
man keine Stunden mehr verſchenken.

Forſtmeiſter ſeufit, ſieht vor ſich hin.

Oberforſterin. Jch bin ſfonſt noch ertragt
lich bey Kraften, ich thue noch alles ſelbſt du
mußt es dir nicht ſo ſehr zu Herzen nehmen. Ein
paar Jahre mochte es doch noch wohl dauern
konnen ich meine nur ſo weil wir doch
alle in Gottes Hand ſtehen.

Forſtmeiſter umarmt ſie lebhaft. Meine gute

Mutter!
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»Oberfoörſterin. So!t Ja, das war ein

Wort! das war mein alter Anton, dasmal war
dein Herz in deinen Armen!

4 Forſtmeiſter. Jch liebe Sie von ganzer
Deele.

Oberforſterin. Das kann ja auch gar
nicht anders ſeun. Ja nun ich merke wohl,
daſ. Ausreiten macht dir ein beſonderes Vergnugen.
Nun. ſo ganz kann ich dir es nicht verdenken, du
willſt ſehen, wie der Alte gewirthſchaftet hat

pin, das kann  ich dir. ſagen. Die Hochfurſtliche
Kammer hat ihm, auch neulich eine Belobung zur
geſchickt, und ein Praſent von hundert Thalern,
Denk einmal! Ja der Alte macht ſeine Sachen
gütl' Dat mußt du ihm aber auch ſagen, horſt du?

nnnggorſtmeiſter. Sehr gern.
DOberforſterin. Wenn du denn doch aus—

reiten willſt ey nun, ſo bitte deinen Vater, daß
er mitreitet.
R „Forſtmeiſt er, ſehr verlegen. Die Sonne ſteht
ſchon ziemlich. hoch. Er wird jetzt nicht Luſt ha—

ben.
Oberforſterin. O gewiß! Jch will's ihm

ſagen, daß du das wunſcheſt, und wenn ihr dann
beide ſo neben einander die Straße hinunter reitet,

ſo will ich mich ins Fenſter legen,, euch nachſehen
und meine Froude daran haben. Soll ichs dem
Alten ſagen?
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„Forſtmeiſter. Wenn Sie wenn er

mMit Gutuiuthiglett. Ja bitteni Sie ihn darum.

Oberfoörſterin. Das wird dem alten Gaſt
eine Freuder machen! Er ſaut ſo immer? mein
Anton iſt nicht mehr, wie er war! Nun ſieh, Anton

anders biſt du freylich. u Aber ich denke, das
kommt mit den Jahren, und dienDtadt macht denn
auch vieles. Aber zuklein iſt dir unſer Haus nicht,
und deine alten Aeltern ſind wohl nur ſchlechtirund
recht, aher! du haſt doch manche zute Lehre imit dir

von hier genommen, und zuweilent, wenns bey
dir unruhig hergeht, denkeſt. du doch wohl vecht
gern an uns beide.  nin d

912—
Forſtmeiſter. Gern, oft und von Herzen!

12

u

Oberfoörſterin. Nicht. wahr? Ja, wenn
wir ſo Abends da ſitzen, jeder in ſeinem Sorge—
ſtuhl, und der Alte ließ't bie Kriegebegebenheiten
aus dem Poſtreiter vor, ich ſtricke deinem Gottfrieb
Strumpfchen ſage ich ihm oft hoöt' auf, Alter!
Jeh marſchier nicht mehr: mit ich dente an
Anton! Gtl—xich legt eridie Zeitung wea, ſtutzt wohl
den Kopf auf die Hand, und ſagt Was er dothj
jetzt macht! Dann ſprechen wir, bizz gin, die tiefe
Nacht von euch. Manthmal werden wir recht
wehmuthig dabey. Es iſt uns wohl, ſchon paſſirt,
daß der Wachter eilf Uhr geblaſen hat, zund, wir
hattens gar nicht gemerkt, weil wir, in Gedanfen
bey euch waren. Ja, das ſind unſre:beſten Tage!
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Das glanb mir nur, Antonchen. Sie ſtreichelt ihn.
Nun mwill ich den Alten holen. GSeht.

Forſtme iſter! mit dem lauten Ausbruch der innig—
ſten Cmpfindung. Ach! ihr auten ehrlichen Aeltern!

Jlh muß machen, daß ich wieder hier wegkomme.
Wie es ſonſt war, darf es doch nicht wieber

werden, kann es auch nicht mehr we den
und doch qualen mich die Erinnerungen der
vorigen Zeit Jch habe neben dieſen ehrlichen
Leuten ein Gefuhl, als ob ein Steckbrief gegen
mich ausgeſchickt ware. Jm Gehen trifft er auf das
Benſter, roißt  es auf. Zeck, geſchwind zu mir
herauf! Geht lebbaft unher. Er muß das in Ord—
nung.bringen. Sie durfen durchaus nichts merken
Er geht lebhaft und in Gedanken umber durchaus nicht!

Dritter Auftritt.
.n Förſtinciſter. von Zeck.

v. Zeck. Was giebts?
Forſtme iſtex Geht heftig auf ihn zu, und führt

ihn vor. Jch bin der Boſetti fur ihre Gute unend—

lich dankbar. Jch erkenne das Opfer, was ſie mir

bringt. Aber es kann nicht anders ſeyn, ſie
muß von. Lichfelb weg, wo anders, weiter hin.
Mein Vater.hat Argwohn.
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v. Zeck. Aber Sie gehen doch zu ihr?

Bedenken Sie die Muhe, die es gekoſtet hat, ſie
daher zu bringen, das Opfer, den Vorzug, den
ſie Jhnen giebt

Forſtmeiſter. Ja doch. Jch wollte eben
hinjagen. Es geht jetzt nicht. Hernach, auf den
Abend; ſehen werde ich ſie heute noch ich muß
ſie ſehen. Aber jetzt ſchreiben Sie ihr, ſchicken
Sie Chretien hin, ſie muß und muß auf einen
andern Ort.

v. Zeck. Aber wohin?
Forſtmeiſter. Gleichviel, nur weiter weg
Fort, fort, eilen Sie! Meine Aeltern kommen
v. Zeck. Sie kennen den Eigenſinn der

Boſetti, aber man muß es verſuchen. Geht.

Forſtmeiſter. Wann werde ich ſie ſehen
konnen?? Und wenn ich ſie nicht ſehe was
wird daraus werden?

Vier-terr Auftritt.

Oberforſterin. Oberforſter.
Oberforſterin. Hier bringe ich deinen

Vater, er will gleich mitgehen.
Oberforſte r nict freundlich mit dem Kopfe. Zum

Ausreiten wird es zu ſpat vor Tiſche, wenn wir
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anders die Sachen ein wenig in der Ordnung ſehen

wolten; aber iſt dir's recht, ſo beſunhen wir hirr
im Orte einige alte Bekannte.

Oberförſterin. Ach da ſollte ich doch mit
gehen aber die Kuche die Anſtalten und ich
muß mich doch auch etwas anders anziehen uch
kann denn auch nicht ſo hurtig mit Euch fortkom

men nein, geht nur allein.
Oberforſter. Ja, wenn du Luſt haſt

ſo gehen wir jetzt.

Forſtmeiſter. Was Sie wollen, alles was
Sie wollen. An das Fenſter. Abſatteln, ich reite jetzt

nicht, ich gehe mit dem Vater. Zum Obertorſter dem
er beide Hande reicht. Da bin ich. Nun gehdre ich
ganz Jhnen. Nun fuhren Sie mich, lieber Vater,
wohin ſie wollen.

Oberforſter. Wahrhaftig? Sieht ihn feſt an,
und ſchüttelt herzlich Antons Hande. So gehen wir

nicht weit. Anton, ſo fuhre ich dich da zu deiner

alteſten Freundin. Fuhrt ihn zur Mutter Muttet,
halte ihn ſeſt an deinem Herzen! Anton, ich
ſchlage meinen Arm um dich, und wir beide
alten Leute wollen dich in unſrer Mitte be—
halten. Glanz und Gold konnen wir dir nicht
bieten, aber Ehre im Vaterlande, Auskommen
unter des Vaters Dache, einen Nothpſennig fur
den armen Bruder und ein ruhiges Gewiſſen.

Forſtmeiſter. Vater Mutter! Jch
bin inuig erſchuttert.

Dat Vatethaus. 6
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Oberforſter. Was ich dir hier biete, das kann
ich verburgen, und mehr kann der vernunftige Mann
nicht brauchen. Was er mehr hat macht ihm llnluſt.
Anton, ſchlag ein bleib bey uns, nimm meinen
Dienſi! Jch weiß, nuſer Furſt giebt ihn dir gern.

c—

Oberforſterin. Ach Anton lieber An—
ton! kannſt du das thun, ſo bin ich eine gluckliche
Frau.

Forſtmeiſter. Jch kann nicht ich kann
nicht. Wo denken Sie hin!

Oberſforſter. Jch habe in meinem Leben
noch um nichts den Herrn gebeten aber wenn
du hier bleiben willſt will ich bitten daß dein
Tittel bey der Stelle bleibt

Oberforſterin. Ach welche Greude warec

das im ganzen Orte

Oberforſter. Jch habe hier niemanden
weh gethan, habe manchem auf die Beine geholfen,
habe meine Lebenskrafte in dem Forſt treulich ange—

wendet. Laß nicht einen Fremden niederreißen
was ich gebauet habe, laß mein Herz und mein
Thun in meinem Sohne fortleben; ſo ſchlaſe ich
einſt ruhig hinuber und es bluhet heute meinem
Leben ein neuer Fruhling.

Forſtmeiſter. Ach daß ich konnte was Sie
wunſchen! Was ſollich Jhnen antworten, was ich
dagegen einwenden muß es wird Jhnen alles ſo
kalt ſcheinen, und doch bin ich ven ihrer Liebe ſo
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innig, ſo herzlich bewegt, daß ich laut weinen
konnte!

Oberforſter. Haſt du noch ein Herz fur
deine Aeltern, ſo haſt du auch noch ein Herz fur das
Gute! Gott ſey daſur gelobt Gott erhalte es
in dir kräftig und lebendig! Das iſt genug für
meine Angſt um dich! Das lliebrige wird
Gott fugen. Komm, mein Sohn! Der Oberfoörſter
und Forſtmeiſter gehen.

Ober forſter in trocknet ihre Augen. Ach wenn
er hier bey uns bleiben konnte das konnte
ſeinem Vater noch viele Jahre zuſetzen. Sie ſetzt uch,
ſeufzt, ſieht nach den Fenſter. Jch will ſie doch weg—
gehen ſehen Sie geht ans Fenſter. ich habe ſie ſo
lange nicht mit einander gehen ſehen. Wo ſie nur
bleiben Sie lehnt ſich hinaus. Ach, da kommen ſie

da ſind ſiel Adien! Adieu! Grußt nur
hubſch auch alle Leute, bey denen ihr einſprecht, von
mir hort ihr? Sie laßt ihre getaltenen Hande ſinken.

Da gehen ſie hin. Mein Anton iſt doch ein
hubſcher Mann! Ein wenig gebuckt geht der
Alte wohl, aber fur ſeine Jahre ſieht er doch noch
ganz wohl aus.
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Funfter Auftritt.

Oberforſterin. Friderike.
Friderike reißt die Thur auf, ſturzt fröhlich auf die

Obertorſierin ein, und umaruit ſe. Ach Mutter, liebe
gute Mutter!

Obeorforſterin geht mit ihr vor. Was iſt dir
geſchehen, Knd?

Friderike. Sie ſind an der Kuche vorbey:
gegangen, der Vater und mein Mann

Oberforſterin. Komm doch nur zu dir!
Friderike. Der Vater brachte ihn herein,

er ſchloß mich feſt in ſeine Arme, dicht an ſein
Herz, er kußte mich, er ſah mich recht herzlich an,
er hatte eine Thrane im Auge. Gutiger Gott!
ſo habe ich ihn lange nicht geſehen. Jch war fur
Freude ſtarr, ich konnte ihm gar, nicht antworten

in der Thur wandte er ſich noch einmal um
und ſagte recht herzlich Adieu, Riekchen! Ach ſo
hat er mich lange, lange nicht genannt!

Oberforſterin. So?
Friderike. Was iſt denn vorgefallen, was

iſt hier geſchehen, woher kommt dieſe gluckliche Ver—

anderung? Jſt es dieß gluckliche Haus, was dieſe
Veranderung auf ihn gemacht hat? iſt es die Ruhe
in dieſer abgelegnen Gegend, der Frieden, der um
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dieſen kleinen Ort ſich lagert, die Erinnerung an
ſeine Kindheit, an das unverdorbene Gefubl, womit

er einſt hier ſeine Hand mir gab iſt er des
Vaters Werk oder Jhres, liebe Mutter Ah ich
habe meinen Brautigam, meinen Anton, hier wieder:
gefunden, und ich muß meine Freude, mein Gluckt nut—

theilen, oder ich erliege darunter. Sie umaruit die Ober.

forſterin.

Oberforſterin. Barmherziger! Das iſt
ja eine Freude, uber die ich meine blutigen Thranen

vergieße. Wie? So ſind die guten Worte unter
Euch eine ſolche Seltenheit?

Friderike erſchrict. Ach! Frreundlich.
Nein, das nicht, das nicht; aber

Oberfoörſterin. Komm, du arme Krenz—
tragerin, erzahle mir alles. Schuttelt den Kopf. Die
ſchone Zitronen Creme wirſt du nun freylich
unten in ſchlechten Umſtanden zuruckgelaſſen ha—

ben

Friderike. Ach ja. Jch will gleich
Oberforſterin. Bewahre Gott! Sit giebt

ihr einen Stuhl und macht ſie ſitzen.

Friderike. Sie iſt eben ans Feuer ge—
bracht, und

Oberforſterin hat ſich einen Stuhl geholt, und
ſett ich. Jetzt iſt deine Sache auf dem Feuer,
armes Kind, die Créme mag uberlaufen, mein
Herz iſt ubergelaufen Alſo iſt es doch wahr
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Da biſt nuglucklich? Anton, Auton! Sie drohet ihm
alweſend

Friderike. Liebe Mutter! Ferſchen Sie
nicht nach. Wer herzlich liebt, empſindet leicht
Kummer

Oberforſterin. Kummer? Erzahle mir
allei. Jch gehe nicht von der Stelle bis ich alles
weiß. Sagdſt du mir nich“s, ſo frage ich jedermann

es kann dir auch niemand helfen als ich. Sag
mir alles, ſonſt frage ieh in Gottes Nahmen den
Aunton ſelbſt. Begegnet dir dem Mann nicht
gut?

Friderike vertegen und ungern. Nicht ſo gut
wie ſonſt.

Oberfäörſternn. Wie denn? Laßt er es
dir am Gelde ſehlen?

Friderike. Er giebt mir mehr als ich
brauche.

Oberforſterin. Au Kleidungen, an Ver—
gnugen, an Geſellſchaften

J

Friderike. Jch vermiſſe nur fur mein
Herz. Geſellſchaften Eie ſeutzt. Jch konnte
mehrere haben, geben und empfangen er
bekummert ſich nicht viel mehr darum!

Oberfoörſterin. Du haſt Geld, Kleider,
Geſellſchaft! Worin beſteht denn dein Ungluck?
Liebes Kind!

Friderike. Jeh bin oft nicht allein
geliebt
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Obeerforſterin aent art Kind! da haſt du

ein hartes ſchweres Wort geſprochen.

Friderike. Sie haben mich ja dazu ge—
zwungen

Oberfoörſterin. Mein Sehn liebte eine
andere als ſeine Ehef au? Liebe Tochter, das
iſt nicht moglich! Das iſt ja gegen die gottlichen
Gebote! Die habe ich ihm ſchon in ſeinem vierten

Jahre beygebracht

Friderike. Die Stadt, der Hof, das
ganze Hofleben in allen ſeinen Folgen.

Oberforſterin. Nun freylich! bey Hofe
mogen oft die zehn Gebote aus der Acht gelaſſen
werden. Und wer iſt denn dasjenige leichtſiunnige

Frauenzimmer, das
Friderike. Fragen Sie mich nicht mehr.

Was Sie nur abgedrungen haben, das habe ich
meiner Mutter vertraut und nie, nie darf er
es erfahren. Ach nur meine Freude konnte
mich verrathen!

Oberforſterin. Weriſt die gottloſe Perſon,
die meinen Anton verfuhrt hat! Nenne ſie, zur

Stelle!
Friderike. Ach ſeine Leidenſchaft iſt

unbeſtandig wie mein Gluck es war!

Oberfoörſterin. Was? Jſt der agottloſe
Lebenswandel ſo arg Ach, du Boſewicht du
Unchriſt! Kommt er denn noch nicht zu Hauſe
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Slie ueht aus dem Fenſter. Du Antichriſt Sle

ficht herein. Wie er kommt, falle ich ihn an.“

Friderike heſftig. Mutter
Oberfoörſterin. Das muß ich!
Frideruke. Wollen Sie mich ganz ungluck:

ſlich machen?

Oberforſterin. Jch will ſeine arme Seole
retten

Friderike. Wollen Sie mir ſeinen ewigen
Haß zuziehen?

Oberfoörſterin. Will er in der Holle ewig
brennen, ſo will ich es nicht. Jch bin ſeinet
Mutter, ich muß ihm alles vorſtellen

Friderike. Seine furchterliche Heftigkeit
Mutter, um Gottes willen er wird glauben,

ich habe ihn verklagt; er wird ſein Herz ganz von
mir ahwenden. Er iſt ja eben ſo gut, ſo herzlich
gegen mich geweſen. Warten Sie doch ab, ob
nicht hier bey Jhnen mein Gluck wieder aufangt

Oberforſierin. —Heute will ich noch nichts
ſagen

Friderike, Verſprechen Sie mir das gewiß,
perſprechen Sie mir es feſt

Oberföörſterin. Ja, das Lhue ich. Aber
wenn er ſich nicht halt ſo geht morgen eine
chriſtliche Lehre und Strafe mit ihm vor.
Ach, liebes Kind was du mir da erjahlt haſt
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die Gottloſigkeit es iſt mir in alle Glieder
gefabren! Jndeß Sie ſetzt den einen Stuhl fort.

Friderike deu andern.

Oberforſterin. Muſſen wir nun an unſere
Arbeit gehen. Sie ranmt das Schrteibzeng auf dem Tiſch

zu recht. Was liegt denn da herum? Sie nimmt das
Bittet, was am Ende des vorigen Alkts llegen blieb. Das

gehort ja wohl Euer? Es iſt, glaube ich, ein
Franzoſiſcher Brief

Friderike ſieht ihn obenhin au, erſchrickt. Ja.
Dieß Billet gehort meinem Manne. Sie will das
Dillet einſtecken unwillkuhrlich lieſt ſie es.

Oberforſterin. Geh nun hin, mein Kind,
an deine Créme, und ſieh nach, daß ſie mir nicht
zu arg wurzen, nicht zu viel Flamme unter die
Topfe, die Kohlen egal auf die Tortenpfannen

Friderike dey Seite. Jch ertrage es nicht.

Oberfoörſterin. Was meinſt du?
Friderike ersreiſt ie baſtig. Jch will alles be

ſorgen alles thun alles tragen und dulden
und ich will ich will! Gott gebe, daß
ich es aushalte! Sie geht, an der Thur begegnet ihr
Herr von Zeck. JNy a fort long tenmps, Monsicut,
que Vous ignoréz, que Votie ami a ung cpousbe.
rappelleéz- Vous du moins, q'il est pore et je
Vous pardonne Je reste. Eie gett ab.
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Sechster Auftritt.

Oberfoörſterin. Von Zeck.

Oberfoörſterin. Was ſagte ſie da?
v. Zeck. Neclereyen Unter uns ſind denn

beſtäandig ſo kleine Dispute.

Oberforſterin. Da hat ein verwunſchter
Franzoſiſcher Brief an ihren Mann gelegen

v. Zeck. So? Ja dann begreife ich
Oberfoörſterin. Seit ſie den angeſehen

hat, war ſie wie von Sinnen. Von wem mag er
denn ſeyn?

v. Zeck. Nun das wird ſie Jhnen wohl
ſagen. Aber was iſt denn hier paſſirt? Jch ſitze
ruhig im Hoſe, ſo ruſen Sie zum Fenſter hinaus

du Antichriſt! Jch komme daher zu fragen,
ob ich

Oberförſterin. Das galt meinem Sohne!
Wenn Saie ſich wirklich gebeſſert haben und ein

honetter Mann Sie nehmens nicht ubel, lieber
Herr von Zeck, denn Sie wiſſen ſelbſt, Sie
waren ſonſt keiner von den Beſten aber wenn
Sie nun ein honetter Mann ſind, wie ich denn
wohl glaube, da Sie bey Jhro Durchlaucht auch
zuaelaſſen werden, wie mein Sohn ſagt: ſo ſagen
Sie nur als einer bekümmerten Mutter, die ihren
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Sohn chriſtlich erzegen hat, und ihn an jenem
Tage wieder zu finden hoſſt wer utt das goldne
Kalb, um das er ſo ſundhafter LWeiſe herumtanzt?

v. Zeck. Aha! Jth merke, die Hrau Forſt—
meiſterin hat ſich bey Jonen beklagt? Ja was
ſoll ich ſagen? Jch bin der dreund des Mannes
wie der Frau

Oberforſterin. Jch auch.
v. Zeck. Wenn ſie auch beide fehlen, ſo

kann ich doch nicht wohl

Oberforſterin foltet die Hande Beide fehlen?
Beide? Gerehhter Gott!
v. Zeck lachet. Nun ich weiß nichts.

Aber wie man ſo ſagt

Oberforſterin. Worin ſehlt ſie denn?
v. Zeck. O! ich weiß nichts, gar nichts, nicht

das Mindeſte.

Oberforſterin. Nun was ſagt man denn
von ihr? Jch muß es wiſſen.

v. Zeck. So viel iſt gewiß, und das darf
ich ſagen, der Sohn des Herrn Oberjagermeiſters,
der Herr Jagdjunker, iſt ſchon langſt auf das
innigſte in die Frau Forſtmeiſterin verliebt

Ober forſter ine ſetzt ſich, und halt die Hauoe vor
das Geſicht. Ey dn mein lieber Gott!

v. Zeck. Nun, ſie iſt hubſch und
9 1
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Oberforſterin. Sie iſt fur niemand hubſch

als fur meinen Sohn. Audere Leute konnen weg—
ſehen

v. Zeck. Wenn ſie wollen

Oberforſterin. Wo anders hinſehen.
v. Zeck. Wenn ſie konnen.
Oberfoörſterun. Jſt denn der Herr auch

ſo ſundhaft? Das muß ja ein verruchtes Leben
ſeyn da druben! Aber meine Tochter ſieht ihn
nicht an, dafur ſtehe ich!

v. Zeck lacht Anſehen muß ſie ihn wohl,
denn er iſt den ganzen Tag im Hauſe.

Oberfoörſterin. Was?
v. Zeck. Und mehrentheils auf ihrem Zim—

mer.
Oberforſterin. Das ſind ja erſchreckliche

Dinge!
v. Zeck. Hier wohl!
Ober forſterin. Bey allen honetten Chriſten

menſchen. Und was ſagt denu mein Sohn dazu?

v. Zeck. Nichtsés. Er iſt der Liebe ſeiner
Frau gewiß. Wenn Sie es nun auch ſo machen,
und ſeinen kleinen Geſchichten durth die Finger

ſehen wollten

Oberforſterin. Herr von Zeck! Jch
ſtelle meine Tochter zur Rede, heute noch

v Zeck. Ob Sie daran klug thun, das
werden Sie am beſten wiſſen. Sollte meiner
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dabey erwahnt werden; ſo bitte ich, Wort für
Wort, das, ſo viel und nicht mehr zu ſagen, als
ich geaußert habe, nämlich: daß ich von gar nichts
weiß, und lediglich das auf Jhr Beſragen geant—
wortet habe, was die Stadt ſagt.

Oberforſterin. Die Stadt? Spricht die
Stadt ſchon davon? Ach nnſer ſchöner, ehrlicher
Name. Gedt, trifft auf den pPaſtor. Ach lieber Herr
Paſtor, was iſt das fur ein gemeinſchaftliches
Heidenthum! Das Kind glaubt weder Engel
noch Holle, trinkt Liqueur und lacht uber die
Mutter. Der Vater dient dem Baal und die
Mutter 2 iſt, furchte ich, auch eine thorichte
Jungfrau. Fragen Sie nur den da das muß
aber alles anders werden, oder ich lege mein Haupt

nicht ſanft. Gebt.

Siebenter Auftritt.

Paſtor. Von Zeck.

Paſtor. Das Kind iſt draußen auf eine
Wieſe gebracht, mit andern zu ſpielen. Er hat
befehlen, herrſchen und mißhandeln wollen. Ein
lebhafter Bauerknabe will ſein Recht behaupten,
er ſchlagt ihn. Der Junge weicht dem beſſeren
Rocke, ſetzt ſich nicht zur Wehre und geht; da—
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rauf wirft dieſer ihm einen Stein an den Kopf.
Der gerechte Unwille ſeiner Kammeraden erwacht,
und da der Kunecht, der ihn hingebracht hatte,
am andern Ende der Wieſe war, iſt er ſo ubel
zugerichtet worden, daß ich ihm in meinem Hauſe
durch Ueberſchlage aufhelfen laſſe, fo gut es mög—

lich iſt.
v. Zeck. Das Kind wird keines naturlichen

Todes ſterben.

Paſtor. Mich dauern die Aeltern.

v. Zeck. Der Vater will ja, daß die Brut
ſich ſelbſt entwickeln ſoll.

Paſtor. Der arme Vater iſt uübel geleitet.

v. Zeck. Jn ſeinem Alter leitet man ſich
ſelbſt.

Paſtor. Lebhafte, ehrgeitzige, etwas eitle
Menſchen, wenn ſie ſchnell in ganz neue Ver—
haltniſſe verſetzt werden, konnen leicht mißbraucht

werden.

v. Zeck. Sagen Sie das denen, die den
Forſimeiſter mißbrauchen.

Paſtor. Sie ſind der, der es thut, und
darum ſage ich es Jhnen. Jch werde ihn fur Sie

waruen

v. Zeck. Mein Herr!
Paſtor. Werde ſeine Ehre aufmerkſam dar—

auf machen, was er durch Sie gewinnen kann, und
was er ſchon durch Sie verloren hat.
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v Zeck. Beſuchen Sie ihn einmal in der

Reſidenz in Pontilialibus dann werden Sie
gewahr werden, was er durch Sie gewinnen
kann. Was hier verloren werden kann, iſt zu
tariren. Jhre Orationen werden ihm den hiefigen
Aufenthalt ſehr angenehm machen.

Paſtor. Er ſey mir geſegnet, wenn er den
guten Aeltern Freude geben will; karn er das
nicht: ſo nehme er ihnen das Leid ſeines Anblicks,
er gehe, und ich ſegne ſeine Abreiſe!

v. Zeck. Ey er iſt ja derſelbe Anton, der
vor ſieben Jahren mir zum Muſter dargeſtellt
ward

Paſtor. Leider! hat eine Welt von Jhres
gleichen ihn ſehr herabgewurdigt. Stellen Sie
ſich neben das durftige Strohlager Jhres reuigen
Vaters er wohnt nur eine Stunde von da
ſein Anblick kann Jhnen ſagen, mit ſtrafendem Cenſi,
doch ohne Galle was ich Sie nicht werth finde, daß
Sie es von mir horen. Geht.

v. Zeck. Die kreuzbraven Leute in dieſer
Welt ſind entſetzlich einfaltig. Sie rennen auf
die geſchloſſenen Feſtungen los, und fallen zerſchlagen

vor den Außenwetken nieder. Sr. Hochwurden
ſind nicht gefahrlich. Ja, wenn ſie den Verſtand
gehabt hatten, mich zu umgehen, und auszu—
hungern das ware ein verdammter Einfall
geweſen. Nun aber haben ſie mich in Avantage
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geſetzt; ich werde einen Ausfall thun, und werde
ihnen eins anhangen, daß ſie Belagerung und
Bloquade auf immer aufgeben müuüſſen.

Achter Auftritt.

Forſtmeiſter. Voun Zeck.

Forſtmeſiſter kounnt heftig herein, wirft den Hut
auf den Ziſch, und indem er auf Zeck zugeht. Jch bin we—

Ngen der Boſetti ſchon ſo gut als verrathen.

v. Zeck. An wen? Wie? Von wem?
Forſtmeiſter. Ein verdammter Bedienter

der Boſetti, der einzige Deutſche, den ſie hat,
ſchlendert in der Langenweile herum, kommt hier—
her, begegnet uns, mir und meinem Vater, kom—

Dplimentirt mich wie den nachſten Freund, ich gebe
ihm Zeichen uber Zeichen, der Kerl begreift mich
nicht, nennt den Namen ſeiner Herrſchaft, daß ſie
mich mit Sehuſucht erwarte

v. Zeck. Das iſt nicht gut.
Forſtmeiſter. Jch muochte doch gleich mitt

gehen, mochte meinen alten Freund nur mitbringen.

Endlich zerrt er mich am Ermel bey Seue, ſpricht
Hleiſe mit mir, und erzahlt mir, daß der tolle Graf

Wisning der Boſetti nachgereiſt ware, und daß
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die Boſetti mit dem Grafen eine furchterliche
Scene meinetwegen gehabt habe.

v. Zeck. Das kann ich denken.

Forſtmeiſter. Auf der Stelle kehrt mein
Vater um, geht mit raſchen Selritten zuruck nach
Hauſe, und nun konnen Sie dae Donnerwetter
ſich vorſtellen, was hier losbrechen wird.

v. Zeck. Freylich. Das iſt

Forſtmeiſter. Ermorden konnte ich den
Kerl!

v. Zeck. So gar viel hat er nicht verdorben,
denn Jhre Mutter weiß ſchon alles

KForſtmeiſter. Was? Von wem?
v. Zeck. Hat mich quaſtionirt

Forſtmeiſter. Woher weiß ſie es?

v. Zeck. Von Jhrer Frau

Forſtmeiſter. Das kann nicht ſeyn. Meine
Frau weiß nichts

v. Zeck. VWo iſt der Brief der Boſetti?

Forſtmeſiſter fährt in die Taſchen. Donnermet:

ter Rennt an den Tiſch. Dummtkopf, der ich war
Wer hat den Brief?

v. Zeck. Jhre Frau!
HDat Vaterhaus. 7



98 Das Vaterhaus.
Forſtmeiſter. Meine Frau? Fort

zu Pferde. Auf der Stelle reit' ich zuruck nach
Hauſe.

v. Zeck. Nimmermehr! Sie muſſen bleiben.

Forſtmeiſter. Die Vorwurfe, die Klagen,
die Thranen

v. Zeck. Dieſimal mochte es wohl anders
kommen, denn Jhre Frau weint nicht, ſie wuthet

ncch hat ſie in ihrem Zorne angefallen, eben da

ich hier hereintrat, wo ſie bey Jhrer Mutter Sie
verklagt hatte.

Forſtmeiſter. Nein, Zeck, das hat ſie
nicht gethan. Das hat ſie gewiß nicht gethan.

v. Zeck. Fragen Sie Jhre Mutter, zwar
ſie wird ſchon ungefragt Jhnen das Verſtandniß
eroffnen.

Forſtmeiſter. Meine Frau macht uber—
triebene Forderungen, das iſt leider wahr, aber
falſch iſt ſie nicht.

v. Zeck. Auf die Reiſe hierher iſt der große
gemeinſchaftliche Anfall gegen Sie aufgeſpart.

Forſtmeiſter. Nein, nein! So handelt
meine Frau nicht

v. Zeck. Man hat ja die ganze Attaque gegen
Sie ſchon angefangen. Hier ſolien Sie bleiben,

Jhren Dienſt verlaſſen
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Forſtmeiſter. Das thue ich nicht.

v. Zeck. Statt des Einfluſſes bey Hofe
dieſen Forſt cultivnen, vom anaeſehenen Weltmanne
ein Pachter werden, und ſtatt des ungebundenen
frohlichen Lebens, was Sie dort unter hellen Kopfen
fuhren, ſollen Sie bhier unter Papa, Mama, der
Frau und dem Paſtor ſtehen. Dafur werden ſie
Jhnen, wenn Sie recht zahm und gehorſam ſind,
eine Schuſſel mehr kochen, und wenn Sie all uberall

weder Willen noch Krafte mehr haben, Jhnen
erlauben, mit der Flinte uber dem Nacken im Walde
herumzugehen, bis Sie Gott zu ihren Vatern hier
auf dem Kirchhofe verſammlet!

Forſtmeiſter. Daß ſie das wunſchen, daß
weiß ich. Aber

v. Zeck locht. Wenigſtens wunſchen es die
Aeltern. Jhre Frau wohl eben nicht.

Forſtmeiſter. Die gerade am meiſten.

v. Zeck. Ganz und gar nicht. Wie kann
ſie es wunſchen? Ueber die Leute, die mit offnen
Augen doch nicht ſehen!

Forſtmeiſter. Was iſt es, das ich nicht
ſehe?

v. Zeck. Jetzt iſt der Augenblick, wo Sit
ſich feſtſetzen muſſen.

Forſtmeiſter geſpannt. Was meinen Sie?
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v. Zeck. Jhre Lebensart, Jhre Neigunaen,

Jhr Benehmen gegen Jhre Frau, Jhr Haus
alles iſt halb nach den Sitten der Reſidenz aeformt,
halb nach Papa, Mama; reißen Sie ſich jetzt
heraus. Jhren Aeltern ſagen Sie ein Paar
beruhigende Worte, und der Frau erklaren Sie
rund: Jch bin dir gut, aber ich will nicht genirt
ſeyn, oder ich ziehe mich zuruck. Thun Sie das
nicht, ſo bekommt Jhre Frau die vollige
Herrſchaft.

Forſtmeiſter. Das ſoll ſie nicht.
v. Zeck. Wenigſtens habe ich es ihr erſchwert.

Denn als Jhre Mutter mit allem Zorn uber Sie
gegen mich wuthete, ſagte ich ihr, daß das Unrecht

wenn es denn nach hieſigen Begriffen ein ſo
unerhortes Unrecht ſeyn ſoll auf beiden Seiten

gleich ware. Jch ſprach ein Wort von der An—
betung des Jagdjunkers.

Forſtmeiſter. Was haben Sie gemacht?
Zeck! Meine Frau iſt unſchuldig! So wahr

ich lebe, ſie

v. Zeck. Unentſchieden iſt ſie. Nur unent—
ſchieden. Weshalb werden die taglichen Beſuche
nicht abgewieſen?

Forſtmeiſter. Weil ich den Jagdjunker
brauche. Weil ich ihn will. Und bedarf ſein
Vater nicht auch meiner?

v. Zeck. Ganjz und gar nicht.
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Forſtmeiſter. Laßt nicht der Furſt meinen

Kenntniſſen, meinem Dienſteifer Gerechtigkeit
widerfahren?

v. Zeck. O ja. Er kann morgqgen aber einen
andern an Jhre Stelle ſetzen, und dem auch Ge—
rechtiakeit widerfahren laſſen. Nein, mein auter
Warberger oder Zufall hat Sie eingefuhrt, Jhre
Drolligkeit und die Damen haben Sie unerhort
ſchnell zum Geſchaftsmann von Einfluß aemacht.
Sich in der Stelle erhalten, oder gar noch weiter
kommen, das konnen Sie nur durch die
Frau.

Forſtmeiſter. Das iſt nicht, nein, das iſt
wahrlich nicht!

v. Zeck. Das iſt ja auch ganz gleichaultig.
Beſitz und Genuß iſt fur den Mann von Verſtand

die Hauptſache uber die Rechtmaßigkeit des
Wie? mogen ſich die armen Teufel ſtreiten, die
weder beſitzen noch genießen.

Forſtmeiſter. Durch meine Frau will ich
mich nicht geltend machen.

v. Zeck. Das weiß und glaubt doch die
ganze Stadt. Pah! wer gilt etwas ohne Hulfs:
mittel? Auch wiſſen Sie ja doch, daß der Jagd—
junker Jhre Frau liebt.

Forſtmeiſter. Meine Frau liebt den Jagd
junker nicht!
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v. Zeck. Wilſſen Sie das ſo gewiß?

Forſtmeiſter. Jch kenne meine Frau.

v. Zeck. Um es ganz gewiß zu wiſſen
mußten Sie wohl erſt den Jagdjunker aus Jhrem
Hauſe entfernen. Noch mag ſie ihm ihre Liebe
nicht erklart haben ſie itebt ihn wohl, ohne es
genau zu wiſſen aber ſie liebt ihn, oder Sie
mußtten mir gar keine Erfahrung und Beobachtung

zutrauen.
Forſtme iſter faßt ihn auf beide Sihultern. Herr

von Zeck!

v. Zeck. Sie ſind noch eiferſuchtig?
Forſtmeiſter. Jch konnte es werden.

v. Zeck. So verſteht Jhre Frau die Eifer—
ſucht beſſer zu uberwinden oder Lacht. es koſtet
ihr vielleicht weniger!

Forſtmeiſter. Meine Frau iſt eine ehrliche
Frau!

v. Zeck. Der Jaahſjunker iſt ein ebrlicher
Mann. Dabey ein ſchoner Mann, ein ſanfter,
theitnehmender, mitklagender, geſelliger Mann!
Jch glaube, daß er wohl ſchon mit ihrer Frau
geweint hat

Forſt m eiſter heftig umhergehenn. Mein Gott,

was machen Sie aus mir!

v. Zeck. Einen Mann, der nicht auf halbem
Wege ſtehen bleiben wird, wie ich hoffe.
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Forſtmeiſter. Meine Frau liebt mich!

v. Zeck. Warum das nicht?
Forſtmeiſter. Jch weiß, daß ſie wegen

meiner kleinen Liebeshandel leidet.

v. Zeck. Leidet? davon iſt mir nichts bewußt.
Daß ſie ſich daruber argert, das raume ich ein.
Viele Kinder ereifern ſich ſehr, wenn andere das
Spielwerk nehmen, was ſie ſelbſt nicht mehr amu—

ſirt Mein lieber Freund ich weiß es wohl,
daß ich nicht ins Schone mahle, aber ich mahle

wahr!
Forſtmeiſter. Jch intereſſire mich fur Sie
ich handie ehrlich an Jhnen, welch einen

Grund konnten Sie haben mich zu verderben?

v. Zeck. Alſo? Jch will nicht, daß man
Sie unterjoche damit trage ich meinen Dank
ab, und achte es nicht, daß Jhre Aeltern mir
unartig begegnen.

Forſtmeiſter. Die alten Geſchichten von
Jhrem Vater her.

v. Zeck. Daß Jhre Frau in Gegenwart Jhrer
Mutter mir die argſten Bitterkeiten ſagt

Forſtmeiſter ernſt. Jch werde es ihr ver—

bieten.
v. Zeck. Der Herr Paſtor hat ſich agar her—

ausgenommen mir zu ſagen es ware ſehr unrecht,
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daß Sie mich mitaebracht hatten, und ich ſey
nicht werth, daß man mit mir rede.

Forſtmetſter hertig. Das iſt zu arg. Ja,
man behandelt mich wie einen Knaben—

v. Zeck. Hat man den Freund erſt von Jhrer
Seite weggebracht, ſo wird man hernach mit Jhnen
um ſo leichter ſertig.

Forſtmeiſter. Bey Gott im Himmel, das
ſollen ſie nicht!

v. Zeck. Wenigſtens ſollten ſie ein beſcheid
neres und klugeres Mittel ergreifen, als mich um
meines Vaterswillen mit Spott und Bitterkeit da
zu uberhaufen, wo der Sohn von Hauſe mich
ſelbſt eingefuhrt hat!

Neunter Auftritt.

Vorige. Paſtor.
Paſtor. Es gelingt mir nicht, zu einer

Unterredung mit Jhnen zu kommen, Herr Forſt—
meiſier.

Forſtmeiſter. Da bin ich, was ſteht zu
Vefehl?

Paſtor. Jn Gegenwart dieſes Mannes habe
ich nichts zu ſagen.
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Forſtmeiſter. Jch verbitte alle Beleidigun—

gen meines Freundes

Paſtor. Er iſt nicht Jhr Freund
Forſtmeiſter. Miſchen Sie ſich nicht in

meine Angelegenheiten

Paſtor. Das darf ich, denn vor ſieben
Jahren haben Sie mich aufgerufen, Jhre wackre
Frau Ihnen zu verſchaffen. Herr von Zeck, die
guten Aeltern ſind uberzeugt, daß Sie den Frieden

dieſer Ehe ſtoren; das erklare ich Jhnen grade
heraus

v. Zeck. Jhre Deutlichkeit iſt nicht zu be—

zweifeln

Paſtor. Konnen Sie es uber ſich gewinnen,
nach dieſer Erklarung aber ſich gewinnen, im Hauſe
zu bleiben, oder wollen Sie mein Haus und meinen
Teiſch an dem ich Jhnen nicht beſchwerlich fallen

will bis zur Abreiſe annehmen?

Forſtmeiſter. Herr von Zeck bleibt hier im
Hauſe, wenn anders ich darin bleiben ſoll.
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Zebnter Auftritt.

Vorige. Friderite.
Friderike. Sey ſo gut, und ſprich ein

Wort mit deinem Vater er war ſehr aufge:
bracht.

Forſtmeiſter. Jetzt kann ich nicht mit ihm
reden.

Feideritke. Er iſt es nicht mehr. Er ſitzt
unten, ſtarrt vor ſich hinaus, und antwortet nicht.

Deme Mutter weiß ſich nicht zu helfen. Der
Unfrieden iſt in dieſem Hauſe nicht einheimiſch, die
alten Leute jammern mich ſo

Forſtmeiſter. Dein Werk iſt es, Heuch-—
lerin! Aber dein Triumph iſt noch nicht vollendet.

Kommen Sie, Herr von Zeck. Er geht.

v. Zeck foigt.

Frider ike erſchrockn. Anton

Paſtor bäilt ihn auf. Sie muſſen bleiben!

Forſtmeiſter. Laſſen Sie mich.
Paſtor. Sind Sie ein ehrlicher Mann, ſo

bleiben Sie jetzt hier. Sind Sie ein guter Menſch
ſo heißen Sie uns beide gehen. Jch beſtehe

darauf.
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Forſtmeiſter. Geht! Was ſoll ich mit

dir?
Paſtor und v. Zeck gehen.

Forſtmeiſter. Was kannſt du mir ſagen?

Friderike giebt ihm den Brieft. Dieß habe ich
gefunden nochteſt du dich ſelbſt wieder finden!

Vie geht.

Forſt meiſt er däit ſie aut. Wer hat dieß hier
geleſen?

Friderike, Jch. Sonſt niemand.

Forſtmeiſter. Sonſt niemand?

Friderike. Niemand.
Forſtmeiſter. Wem haſt du den Jnhalt

erzahlt?
Friderike. Niemanden.

Forſtmeiſter. Jſt das Wahrheit?

 Friderike. Haſt du keinen Glauben mehr
an mich?

Forſtmeiſter. Liebſt du den Jagdjunker?
Sage mir die Wahrheit.

Friederike. Anton! das kannſt du
nicht glauben! Wahrlich, das glaubſt du nicht!

Forſtmeiſter. Vorwurfe darf ich dir nicht
machen aber es krankt mich dennoch bitter.
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Friderike. Jch liebe ihn nicht. Jch ſage

dir, ich liebe ihn nicht Unterwitf mich jeder
Prufung, meirie treue Liebe wird duch ruhren,
wenn du ſie auch nicht erwiedern kannſt Jch
liebe ihn nicht, das ſchwore ich dir, ſo wahr mir
Gott mein Kind erhalten wolle!

Forſtmeiſter. Schwore nicht! Deine reine
Geele lebt in deinem Auae Du biſt unſchuldig.
Jch glaube an dich und deine Treue. Umarntt ſit.

Eiltfter Auffttritt.

Vorige. Oberforſter, den die Oberförſterin und
der Paſtor zurückhalten.

Oberfoörſter er macht ſich von ihnen lot, und ſagt
in aller Heftigkeit. Laßt mich! Jch will wiſſen,
woran ich bin.

Paſtor lebhaft. Sie haben ſich umarmt
Alles ſteht gut!

Forſtmeiſter. Ja mein guter Vater!
KSriderite. Wir waren nicht uneins!

Oberforſter. Weg von dieſem ehrlichen
Weibe! Er ninmt ihn weg, und tritt in die Mitte. Das
Mitleiden hat dich jetzt zu ihr gezogen, gleich wird die
Verkehrtheit dich wieder zu deiner Buhlerin treiben.
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Geh hin, breite deine Arme ihr entgegen, dieſe da
iſt zu gut fur deine Ranke, und ſoll nicht das
Opfer eurer heilloſen Sitten werden.

Forſumeiſter. Vater! Jch bin zu jedem
Guten fur das Weib entſchloſſen.

Oberforſter., Jch kann nun keinen Glauben
mehr an dich haben.

Friderike. Jch, ich habe Glauben an ſein
Herz, und werde ihn niemals auſgeben!

Oberfoörſter. Fluchte zu uns mit deinem
Kinde, er verrath ja dich und dein Kind an eint
Nichtewurdige.

Foörſtme ſiſtenr mit zärtlichem ungeſtüm. Die Ehre,

die Liebe, das Vertrauen, der Vaterſinn ſind er—

wacht zu ihr daher gehore ich da
will ich bleiben!

Oberförſterin. Umarmt euch, Kinder!
Der Vater kann nicht lange zurnen, wo ſich die
Kinder herzen.

Forſtmeiſter und Friderike umarmen fich.

Oberfoörſterin zum Obertörſter. Lieber Alter
wir ſind ſo nahe am Grabe; mochteſt du nicht

deine Arme hinreichen, und ſprechen ein Vaterwort

zu dieſen Beiden?

(Oberforſterin. Lieber Mann!

Paſtor. Horen Sie dieſe Burgſchaft.
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Oberforſter.“ Das Vaterwort kann hier

nichts mehr ſichern, das kann nur eine ſtandhafte
Beredunq. Menſch! So frage ich dich denn hier,
im Namen von Weib und Kind, willſt du dieſem
Weibe, das dich ſo ehrlich liebt, von nun an treu
bleiben, wie ein ehrlicher Mann?

Forſtmeiſter. Jch will es.
Oberforſter. Kannſt du der Kreatur ent—

ſagen, und wenn du es nicht kannſt willigſt du
ein, daß ich dieſe arme verlaſſene Frau und ihr
Kind von dir weg zu uns nehme?

Forſtmeiſter. Ja! dieß alles verſpreche
ich, und ich fuhle, daß ich es halten werde, wie
ein ehrlicher Mann.

Oberforſter. Jch nehme dein Verſprechen
an. Geh hin, reiche ihr deine Hand darauf.

Forſtme iſter giebt Frideriken die Hand.

Oberforſter. Anton! nun erhalte Gott
den ehrlichen Mann in dir! ſonſt muß ich dich
ausſtreichen in meinem Herzen, und damit ſtreichſt

du mich aus dem Leben!

(Jorſtmeiſter. Vater!
2

J

Friderike. Guter Vater! Sie umarmen ſich.
Oberforſterin lebnt ſich auf Untont Schultet.

Ach! halte Wort, mein Sohn!



Vierter Aufzug.
Zimmer wie im vorhergehenden Auftug.

Erſter Auftritt.
Oberforſter. Oberforſterin. Schulz.

Treten ein.

Oberforſter.
Ja, da ſind wir denn alle zu dem kleinen Bleſſir

ten gegangen. Ein wenig Fieber von der Alterat
tion Die Sache hat nichts auf ſich.

Oberforſterin. Ach wie iſt der arme Junge
zugerichtet! Drey braune Flecke, Sie nimmt den
Mantel qb. und die blauen Flecke ſind gar nicht zu

zahlen.

Oberforſter. Die Lektion kann ihm nutzen.
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Zweiter Auftritt.

Paſtor. Vorige.
Oberforſterin. Und Sie komnien auch

ſchon, Herr Paſtor, Sie ſind auch vorausgegangen
und laſſen unſre Kinder allein?

Paſtor. Mit Bedacht! Sie ſind in dem
herzlichſten Geſprache

Oberſforſter. Ey das habe ich wohl vor—
ausgeſehen, eben drum trieb ich ſo vortieeg

Oberforſterin. Jch hatte es doch gern mit
angehoit, was ſie nun mit einander reden.

Paſtor. Friderike hat um eine andere Er—

ziehung des Kindes gebeten.

Oberforſter. Die muß anders werden.

Oberforſterin. Der Glaube muß ihm
beygebracht werden.

Oberfoörſter. Das kindliche Weſen muß
ihm erhalten werden.

Schulz. Sonſt konnte der Kleine wohl im
drevzehnten Jahre ſchon ſo Lichfelder Veſtel—
lungen machen.

Paſtor. Sie hat wie eine aute bekummerte
Mutter geſprochen, und wie eine freundliche kluge



Das Vaterhaus. 113
Frau. Er hat wenig Einwendungen gemacht, bald
gar keine mehr, und wie ſie zu der Bank am großen
Brunnen gekommen ſind, hat er ſie herzlich ge—

kußt.

Oberforſterin. Ach Gott! Das hatte ich
ſehen mogen, die lieben Kinder!

Paſtor. Auf der Bank ſitzen ſie nun, Arm in
Arm. So habe ich ſie verlaſſen.

Oberforſterin. Wenn du nur nicht ſo ge—
trieben hatteſt, oder hatteſt mich da gelaſſen. Jch
hatte mich doch auch an ein Eckchen auf die Bank
ſetzen können

Oberforſter. Und plappern den beiden
Leuten die herzlichen Worte weg, die ſie ſich jetzt
geben!

Oberforſterin. Du magſt ſagen was du
willſt, wenn die Sache unter den Kindern beſtehen
ſoll, muß ich doch noch ein Wort mit Rirtchen reden.

Sie iſt zu ſtill, ſie muß ſich nicht alles gefallen
laſſen, ſie muß ſprechen.

Oberforſter. Sprechen? Lachelt. Ja frey—
lich.

Oberforſterin. Mein lieber Alter, das
verſtehſt du nicht. Es iſt mir zwar alles Liebe und
Gute von dir geworden aber jede Frau muß die
Kreuzſchule durchgehen Jch bin ſie auch paſſirt

ja nimm mir's nicht ubel und da habe

Das Vaterhaus. 9
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ich gelernt, wo man ſprechen muß und nicht
ſprechen. Es muß geſprochen ſeyn, wenn man
ſeinen Platz behaupten will. Hatte ſie mehr ger
ſprochen, ſo ware er fruher in ſich gegangen.
Sprache macht wieder Sprache, und ſo kommen
gute Leute zu einem vernunftigen Schluß.

Oberforſter. Schluß! So recht. Biſt du
zum Schluß?

Oberforſterin. Aber was moinen Anton
betrifft, ich habe es ſchon vorhin zum Schulzen geſagt

und der hat mir Recht gegeben mein Anton
hat nimmermehr das unchriſtliche Liebesweſen mit
der Jtalieniſchen Perſon ſo aus ſich ſelbſt ange:
fangen, denn ſie iſt ja nicht ſeiner Religion. Nein,

da iſt was anders im Werke ſie muß ihm
einen Trank beygebracht haben

Oberforſter. Dummer Schnack!
Oberforſterin. Dabey bleibe ich!

Schulz. Ja man will doch ſagen, ſolche
Leute hatten allerhand Blendwerke womit ſie
die geſcheidteſten Leute fur einen Narren hielten.

Oberfoörſterin. Recht ſo, wir bleiben bey
unſerm Satz, wir beiden!

Paſtor. Die Betaubung, der Rauſch des
Stadtlebens das iſt der Zaubertrank.

Oberforſter. Die heutige Welt hat nicht
mehr den ziemlichen Reſpekt fur das Frauenzimmer,
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und wo kein Reſpekt fur das Frauenzimmer mehr
iſt da iſt leine Sitte, kein Verqunugen, keine
Ehre, keine Liebe da iſt Aergerniß, Unart,
Wortloſigkeit mit einem Woit geſunkenes
Ehrgefuhll! Das iſt die Krankheit, an der wir
jetzt leiden wer wird ſie heilen?

Paſtor. Der Ueberdruß!

Schulz. Ja am Ende weiß ich doch nicht
recht, wie ich es nun machen ſoll!

Oberforſter. Womit?
DSchulz. Jch muß es doch wohl ſagen.

Es iſt da in Jhrer Abweſenheit erſtens ein
Bedienter in prachtiget Liovrer ums Haus herumge:

ſchlichet, der hat nach dem Herrn Forſtmeiſter
gefragt.

Ober forſter. Nun den laßt man zu
ihm, wenun er kommt.

Schulz. Und Gott ſey es geklagt! der
Lichfelder Bote hat denn auch wieder einen Brief

von der Perſon an den Herrn Forſtmeiſter gebtacht.

Ober forſt er ſteckt ihn ein Den werde ich an
Anton abgeben.

Oberforſterin. Kind, das thu nlcht.

Paſtor. Das thun Sie.
Oberfoörſterin. Kind, lies ihn doch.
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Oberforſter. Er iſt verſiegelt
Oberfoörſterin. Was thut das
Ober ſorſter. Schame dich doch! Nein, ich

will meinem Sohne Vertrauen beweiſen. Mußte
ich das Vertrauen zuruck nehmen: ſo nehme ich auch
die Frau. Dee halben Mittel helfen nur halb.

Oberforſterin. Aber man konnte doch mit
der Manier

Oberforſter. Man konnte ihn belauern
o ja, das iſt nicht Mannesſache. Man geht grade
auf die Sache los, und was man dann findet, das
ſchlichtet und richtet man in Gottes Namen.

Schulz. Das mag ſeyn, aber ich will doch
ſo ein wenig acht haben.

Oberfoörſterin. Ganz recht, Herr Schulze!

Oberfoörſter. Frau! Es iſt eine hohe
achtbare Sache um die Mutterliebe, aber miſche
mir die weibliche Aragliſt nicht darunier, ſonſt treibſt

du deinen Handel ins Kleine. Ehe der Argwohn

ein Uebel hebt, hat er zehn neue Uebel geſchaffen.
Geht.
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Dritter Auftritt.
Vorige, ohne den Oberforſter.

Oberforſterin. Weibliche Argliſt?
Haben Sie? das gehort? Er hat mit ſeinem
Vertrauen manchen harten Thaler verloren, den
mein Bißchen arme Argliſt hatte erhatiten konnen.
Sie feuſzt. Ja die Manner! Sie wiſſen mehr als
wir, aber wir merken mehr als ſie. Geht.

Vietter Auftritt.
Patſtor. Schulz.

Paſtor. Vom Forſtmeiſter furchte ich nichts
aber der Zeck das iſt der boſe Geiſt, den

ich furchte!

Schulz. Es koſtet mich ein Wort, und er
barf nur heraus vor die Hofthur gehen, ſo ſind ein
zwanzig friſche Burſche da, greifen ihn auf, laden
ihn auf eine Kruppelfuhre, und laſſen an der Granze
den Karren hinuber ſchnappen: ſo liegt er auf
fremdem Gebiet, und wir ſind hier in Ruhe.

Paſtor. Damit ware alles verdorben. Jch
ich wilt zu ihm gehen. Vielleicht iſt er zu ge

winnen.
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Schulz. Der Menſch iſt kein Zwey-Groſchen

ſtuck werth, das auf einem Kramerladen genagelt

iſt.

Paſtor. Sein Hochmuth iſt vielleicht zu
reitzen. Jch will's verſuchen. Geht.

Schulz. Alles gut! Jch traue dem Ferſt—
meiſter nicht, ich traue dem Zeck nicht, ich traue
dem pfiffigen Bedienten nicht, und da in Lichfeld.

der Zigeunerin traue ich gar nicht. Jch
will ſpazieren gehen, und die Augen offen behalien.

Fünfter Auftritt.
Forſtmeiſter und Friderike. Sit treten Arni

in Arm ein.

Schulz. So iſt's recht! Gehen Sie 'hubſch
mit einander. So hat man Sie ſonſt oft zuſammen

geſehen. Bleiben Sie beyſammen, ſo vergeſſen Sie
Jhre Rede nicht; wenn das eine oft da hinaus geht,
das andere dort hinaus, ſo treten viel fremde Leute
in die Mitte, und dann giebt es ein verdrießlich
Suchen, ehe man ſich wieder findet. Geht.

Friderike. Da hat der gute alte Mann.
wahrlich recht!

Forſtmeiſter. Keine Boſetti tritt mehr
zwiſchen uns.
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Friderike. Und den Jagdjunker laß zu dir

kommen, nicht mehr zu mir.

Forſtmeiſter. Bin ich doch deiner gewiß!

Friderike. Man muß nicht glauben, daß
du um meinetwillen ein gutes Verhaltniß am

Hofe hatteſt.
Forſtmeiſter. Nein! Aber doch muochte

ich den Unwillen dieſer Hauſes mit nichts auf—

fordern.
Frlderite ſtufit. Ach!

Forſtmeiſter. Wem galt dieſer Seufzer?

Friderike. Den Zeiten, wo wir nur fur
unſern Frieden zu ſorgen hatten, und von fremder

Ungnade nichte wußten. Vor ſechs Jahren
wie haben wir da ſo ruhig in unſere Zukunft ge—
ſehen, und von den Dingen geplaudert, die kommen

wurden!
Forſtmeiſter. Ja kur das Gluck unſrer

Herzen ware es gut geweſen, wenn wir nie hier
weggekommen waren das raume ich ein.

Zrider itke. Damals war alle Ehre, Freude
fur unt in dieſer Gemarkung. Weißt du noch, wie

wir davon ſo ſchon träumten? Dort unten
wollten wir ein Haus fur uns bauen, die guten
Alten ſollten aus ihrem Wohnzimmer den ganzen
Tag unſern Verkehr vor Augen haben. Wenn
der Vater heim kame, ſollte er erſt bey uns ein
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kehren, und ich wollte ihm Krauterweine anſetzen,
ein Lied ſingen, und oft mit ihm hinaufgehen
Die Mutter konnte wohl zuweilen ihre kleine
Eiferſucht uber unſre kunftigen Anſtalten haben.

Forſtme ſiſter rafſt ſich aus Nachdenken auf. Die

Traume waren ſchon! Aber der Menſch muß
gehen, wohin ihn ſein Schickſal ruft! Es iſt
anders gekommen, als wir es wollten aber es
iſt doch ein ſchones Loos, was uns geworden iſt!

Friderike. Es hat der Vortheile manche
ſo lange ſie dauern. Der Furſt iſt jahzornig, du biſt
es auch die plotzlichen Veranderungen' ſind an
unſerm Hofe keine Seltenheit.

Forſtmeiſter. Jch handle wie ein ehrlicher
Mann.

Friderike. Aber wie ein lebhafter Mann.

Forſtmeiſter. Jn Tragheit gedeihet nichts
Gutes.

Friderike. Was du auch in jenem Dienſte
gewonnen haſt ich, fur mich. habe alles darin
verloren. Die Zerſtreuungen, der Larm des Hofes,
das Jagen und Treiben, das Ueberireiben, was der
Furſt in die Geſchafte gebraächt hat, haben wiich

ganz um dich gebracht.

Forſtmeiſter. Das ſoll anders werden.

Friderike. Es iſt nicht deine Neigung,
was dein Herz manchmal wo anders hingebracht
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hat es iſt der Ton, die Sitte der luſtigen
Bande, die dich betaubt hat. Du hatteſt nicht den
Willen, mir Kummer zu machen, aber du hatteſt
nicht den Muth, ein guter Ehemann zu ſeyn.

Forſtmeiſter umarmt ſie.

Friderike. Du ſchamſt dich, wenn der
wackere Landmann in dir erwacht ach und
dem guten, hellen, hubſchen Landmanne habe ich

doch mein Herz gegeben!

Forſtmeiſter. Keine Boſetti mehr
keine Thrane mehr uber mich! Freude und Frieden
verſpreche ich dir. Es iſt ſo ruhig und ſtill hier dieſe

Stimmung geht auf die Seele uber, und die ver—
wilderten Sinne nehmien friſche Kraft aus der
Natur.

Friderike. Ach daß du wieder in deinem
grunen Jackchen hier ſtandeſt wie ſonſt! Wie
glucklich waren wir!

Forſtmeiſter. Laßt mich noch ein zehn Jahre
errwerben und thatig ſenn dann will ich dat
ber! Wahrhaftig dann gern!

Friderike. Dann? Sie ſenfit. Ach Gott!

Forſtmeiſter ſteht auat. Nun?
Friderike ſihbt nach der Ueltern Zziunner. Dann

iſt es in dieſem Hauſe ſtill worden die guten
alten Leute ſind dann nicht mehr.
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Forſt meiſter faßt ihre Hand, und hebt ſie au

ſeine Biuſt Und zodgen wir heute daher, einſt wer—

den ſie uns doch fehlen.

Friderike. Dann haben wir ihnen noch
zehn Jahre lang ſechone Tage und frohe Abende
gemacht, dann ſehen ſie ihr Werk in uns fort—
leben ſie legen die Arbeit in unfre Hand, neigen
ihr Haupt auf unſre Bruſt und ſchlummern
ein, wie der mude Arbeiter ausruhet auf ſeinen
Garben. indn

Forſtmeiſter. Friderike!
Friderike. Jhr Segen lebt und webt um

uns, ihr Bild ſteht freundlich uns zur Seite,
und wenn wir alles wohl gemacht haben und zu—

frieden uns umarmen, ſo gedenken wir der Seligen,
und ahnen, daß ſie wie gute Geiſter dicht um uns

ſind und neben uns.

Forſtmeiſter. Friderike! Jch Fage dir
ehrlich, ich mochte es wollen.

Friderike. Wenn du es einſt fur moglich
haltſt, Anton ſo ſiehſt du mich mit einem Freuden
geſchrey dankbar auf die Knie ſturzen. Aber nun
will ich dir nichts mehr davon ſagen. Jch will dich
nicht plagen haſt du doch heute ſchon des Guten

ſo viel fur mich gethan!
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Sechster Auftritt.

Oberfoörſterin. Vorige.

Oberforſterin. Ach der arme kleine Wurm!
Mein Alter hat ſich doch nicht beruhigen konnen.
Es hat einer hinreiten muſſen zum Herrn Doctor
Schappel, daß der kleine Heide noch beſucht wird.

Forſtmeiſter. Der Vater iſt zu gut
das ware gar nicht nothig.

Oberforſterin. Was wißt ihr? Das muß
ſeyn. Wenn der Junge nun zu Tode geworfen
ware, und ware ſp unter den lieben Engeln an—
getommen, die er nicht glaubt, es hatte ihm ja
jeder den Rucken zugekehrt. Nein, das Kind muß
brav eſſen und fleiſſig beten; ſo wachſt er an Leib

und Seele.

Siebenter Auftritt.

Vorige. Oberforſter.

Oberforſter. Ein Paar alte Freunde ſind
ſchon im Hirſch angelangt. Sie ſind nur in den
Stall gegangen, daß ihren Pferden ihr Recht
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widerfahrt, derweile ihre Frauen die Puder:
ſchachteln und Nadelkuſſen noch einmal ernſtlich

gebrauchen.

Oberforſterin. Ah du mein lieber Gott!
ja da iſts ja die bochſte Zeit komm Rikchen!

Du mußt mir helfen die Lichter muſſen auch
herausgegeben werden und der Wein ſur die
Muſikanten.

Oberforſter. Was iſt das? Muſikanten?
Ober forſterine in Frideriten. Nun habe ich

mich doch verſchnappt! zum Oberforſter. Was denkſt du

denn? Sie werden nicht da ſitzen und die Wande an?
gaffen, und die ganze Nacht von Jagd und Holz und
Krieg ſprechen. Die vier und zwanzig Stunden ſind

noch nicht um heute kommandire ich es wird
getanzt! Ja getanzt wird, und da laßt nur eure
meſchanten Spornen weg, daß man nicht ſein
Ehrenkleid zu Grunde richtet, vollends die jungen
Leute mit den Habitchen von Spinnenwebe!
Komm Rifkchen! Geht.

Oberforſter. Wenn ihr auch Vergnügen
daran habt immerhin!

Oberforſterin kommt iurück. Eins muß ich
doch noch fragen. Wie ſind denn die Weiber auge—
zogen? das ſag mir!

Oberforſter. Ja, daß die mich in die Thur
gelaſſen hatten, ehe die ganze Pracht fertig iſt.
Aber ſo viel kann ich dir doch ſagen, die Frau
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Gevatter Hebeln habe ich von ferne rauſchen horen,
wie den Waſſerfall an der hohen Brucke.

Oberforſterin. Haha! Zu Juderiken im Ge—
hen. Die wird gewiß das violettſtofſne Kleid ange—
zogen haben mit der weißen Garnirung. O das
Kleid iſt koſtbar! Aber du ſollſt dich auch putzen.
Sie gehen. Du mußt auch deine Ringe anſtecken.
Jm Sehen. Es iſt mir auch noch beygefallien, daß
auf den Hausgang noch Lichter kommen muſſen,

und ich muß die Karten herausgeben, denn der
alte Hebel ſiht immer bis Tagesanbruch am Karten
ſpiel. Sie ſind hineingegangen.

Achter Auftritt.

Oberforſter. Forſtmeiſter.

Oberforſter. Du hatteſt uns doch viel
Freude verderben konnen, Anton!

Forſtmeiſter. Vater! Jch werde Jhnen
und Niemand mehr Freude verderben. Hat manche

gute Empfindung in mir geſchlafen, ſo war ſie
betaubt; ſie iſt erwacht, nimmermehr ſell ſie todt
in mir ſehn, und ich danke Jhnen, daß Jhre Liebe

mich erinnert hat, was ich ſeyn ſoll.

Oberforſter. Du biſt es ja ſonſt geweſen.
Nun das Vergangene iſt abgethan. Da iſt
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noch ein Brief an dich von der Perſon zu Lichfeld
angekommen da iſt er, Anton! Du ſiehſt,
daß ich dich fur einen ehrlichen Mann halte.

Forſtmeiſter. Nehmen Sie ihn. Jch
brauche ihn nicht zu leſen. Jch leſe nichts mehr
von ihr, ich ſehe ſie nie wieder.

Ober forſter. Jch danke dir fur dag Ge—

ſchenk. Er kußt ihn.
ul

Forſtmeiſter. Jch will Herrn von Zeck
bitten, daß er hinreitet und unſer Verhaltniß
ſchicklich aufhebt, aber ganz und gat.

Ober förſter. Nun jaä, zu dergleichen mag
er zu gebrauchen ſeyn. Amon ſolche Lieb:
ſchaften ſind wohl bey euch Mode, und es iſt viel-
leicht dort ſehr altvateriſch, daß ich ſo einen Jam—
mer daruber habe, aber wir ſind hier von dem
Verkehr weit ab, und konnens nicht begreifen, daß

ein Gelubde, was vor Gottes und ehrlicher Leute
Augen an ein braves Weib gegeben iſt, ein' Spiel—

werk ſeyn ſollte. n
Forſtmeiſter. Wollen Sie uns uoch vier

Tage langer hetbergen, guter Vater?

Oberforſter umatmt ihn.

Forſtmeiſter. Um ſehen Sie es gern,
wenn wir alle Jahr eine Woche bey Jhnen zu—
bringen?
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Ober foörſter geht von ihm, trocknet die Augen.

Wie kannſt du ſo was fragen? Nun wenn
ich nun ganz zufrieden ſeyn ſoll, wenn ich auf dein
Wohl anſtoßen ſoll, daß es einen hellen Klang
von ſich giebt ſo mußt du noch ein Dienſtum
recht gut machen, was du begaungen haſt.

Forſtmeiſter. Ein Dienſtunrecht?

Oberforſter. Du biſt Schuld, daß der
alte Forſter Cober zu Grunthal abgeſetzt iſt

Forſt meiſter. Er hat ſich vergangen
O b erfoö rſter. Hat keine Eichen auf Flugſand

pflanzen wollen? Anton, das weißt du doch, und
verſtehſt es recht gut, daß ſie da nicht forikommen!

Forſtmeiſter. Er hat Befehl empfangen,
und dem mußte er gehorchen.

Oberforſter. Freylich! Jndeß gehorcht es
ſich ſchwer gegen die Vernunſt.

Forſtmeiſter. Es war nun ſchlechterdings
der Zweck, das eine gewiſſe Anzahl Eichen ge—
pflanzt ſeyn ſollten er antwortete heftig

Ober forſter. Seine Erfahrung antwortete.

Forſtmeiſter. Jch hatte dem Furſten ge—
ſagt, er wurde dort ſo viel Stuck angepflanzt
finden, der Furſt reiſet mit mir durch, er ſieht ſich
um, er fragt Kein Baum ſteht da

Oberforſter. Mußte auch nicht da ſtehn.
Lieber Sohn! der Eifer und die Eitelkeit hatten
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dich zur Ungerechtigkeit vermocht. Weil der Furſt
einmal und vielleicht nie wieder durch die Wuſte
fuhr, ſo ſollte er auch da deine Thatigkeit merken,
ſo bald der ſurſlliche Wagen paſſirt war mochten
die Baume nachher verdorren und umfallen, wenn

ſie wollten.

Forſtmeiſter. Man hat doch Exempel

Oberforſt er. Mach dir nichts weiß. Der
Mann iſt im Elend, laß mich ſeinen Furſprecher
ſeyn, hilf ihm wieder zu Brod und Ehre!

Forſtmeiſter. Das kann ich nicht, da ich
laut gegen ſeinen Ungehorſam geſprochen habe.

Oberfoörſter. Das kannſt du niceht? Und
ein Subject, wie den Zeck, kannſt du anſtellen?

Forſtmeiſter. Es ware doch zu auffalt
J

lend.

Oberforſter. So mußt du ihn erhalten.

Forſtmeiſter. Aber, lieber Vater
Oberforſter. Fallt es dir bey deinem Auf:

wande zu hart ſo nimm von dem Meinigen,
es iſt ja ohne dieß das Deinige!

Forſtmeiſter. Der offenbare Widerſpruch

Oberfoörſter. Wer ein Unrecht gut macht,
kann mit keinem ehrlichen Manne in Widerſpruch

ſeyn. Wie kann es dir wohl gehen, Anton,
wenn ein wackrer Hausvater umherirrt, und nach
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Unterhalt ſucht, den du ihm genommen haſt.
Wollte ich einen Braten anſibneiden, ſo wurde
mir das herz klopfen um den Mann, dem ich das
Brod nahm. Wie kannſt du ein Glas Weirn hoch
mir entgegen halten, wenn du der Thranen des
Mannes gedenkſt:! Laß dich den Ferſtmeiſter
nicht hindern! Anton, mein Sohn! mein
quter Junge, der immer fur die Armen meine
Taſche leerte, ihnen haſtig nachlief, die Gabe
brachte, und dann nach Hauſe juhelte, hore
das Gott vergelts einer ganzen Fanulie aus meinem

Munde!

Forſtmeiſter. Jch hore es, ich fuhle es,
ich will alles wieder qut machen. Kann ich thn
nicht anſtellen, ſo will ieh ihn verſorgen.

Oberfoörſter. Victoria! Jetzt iſt meine
Bruſt rein. Gott ſegne dich, Anton! All Leid
hat nun ein Ende. Nun laß uns frohlich ſeyn,
und unſre Gaſte bewilllommen. Du Auton! Jch
laſſe dir den Zeck paſſiren gieb du dem armen
pertriebnen Manne ein freuudlich Geſicht und

einen vollherzigen Handſchlag. Geht.

Forſtmeiſter. Guter, herzlich guter Mann!
welchen Frieden giebſt du mir wieder! Ja ich

werde viel beſſer hier weggehen, als ich kam.

Das Vaterhaus. 9
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Neunter Auftritt.

Voriger. von Zeck.

v. Zeck. Sind die Sermone nun endlich alle
gehalten? Jch warte mit Schmerzen, Sie allein
zu ſprechen.

Forſtmeiſter. Sie finden mich anders, als
Sie mich verlaſſen haben.

v. Zeck. Chriſtlich und gottſelig?

Forſtmeiſter. Nennen Sie es, wie Sie
wollen mir iſt wohl dabey.

v. Zeck. Ja nun unſer Charatkter iſt
hier eine Carnevals-Jacke, der hieſige Charakter
iſt es dort landlich ſittlich. Sie haben recht
ſich zu fugen, ſo lange Sie hier ſind.

Forſtmeiſter. Jch will alles daran ſetzen,
dort ſo zu bleiben, wie ich hier bin.

v. Zeck. Sie wollen alſo, wenn Sie mit dem
Furſten auf die Jagd fahren, ein geiſtlich Lied
ſingen, und mit der Boſetti den Chriſt in der
Einſamkeit leſen?

Forſtmeiſter. Die Boſetti ſehe ich nicht
wieder.

v. Zeck. Heute nicht?
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Forſtmeiſter. Nie wieder.
v. Zeck. Apropos Chretien iſt lanagſt von

Lichfeld zuruck, hat aber vor aller Heirlichkeit durch
die Glaubigen nicht zu Jhnen dringen konnen.
Die Boſetti hat rund erklart, daß ſie von da nicht
weggeht, und Sie ſtandhaft erwartet.

Forſtmeiſter. Sie erzeigen mir eine
Freundſchaft, wenn Sie hinuber reiten, auf
ſchickliche Weiſe unſer Verhaſtniß aufheben, und

den Betrag der Reiſe ihr zehnfach einhandigen
wollen. J

v. Zeck. Soll ich den Schritt thun, der
Sie vor der ganzen Stadt zum Gelachter macht?

Forſtmeiſter. Zum Gelachter?

v. Zeck. Sie werden ſelbſt ſchon uberlegt
haben, wie Sie in unſern Zirkeln als Bußender
erſcheinen wollen, welche Contenance Sie dem
Spott und dem Gelachter in den Croisces entgegen
ſetzen wollen

Forſtmeiſter. Jch werde Contenance
haben.

v. Zeck. Von einer Seite gewinnen Sie,
denn ein Paar alte Rathe, die Sie ſchon haben in
der Holle brennen ſehen, werden Sie nun kanoni—
ſiren, und kunftig zu ihrem L'hombre auf ein Glas

Bier einladen.
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Forſtmeiſter verdrießlicc. Sagen Sie, was

Sie wollen. Jch bin entſchloſſen.

v. Zeck. Ein Martyrer zu werden? Ja da—
fur halte ich Sie. Wo ein hübſches Geſicht Jhuen
in den Weg kommt geſchwind die Augen zuge—
druchtt, und an Papa, Mama gedacht! Wo eine
Grazte, mit allen Eigenheiten des ſchönen Muth—
wiliens, Jhrem Vergnugen einen Blick widmet
hurtig an den Trubunn der Zrau gedaecht, nach
Hauſe gerannt, und das ſchwerfallige Joch der
fiuſtern Liebe geduldig aufgehalſet! Wird das nicht
ein Leben werden, voll Freude und Herilichkeit!

Forſtmeiſter. Die wehmuthige Stimmung
meiner Frau war merne Sahuld.

v. Zeck. Dieſe Wehmuth iſt der Wiederſchein
vom Jagdjunker.

Forſtmeiſter. Der Jagdjunker wird mieh
beſuchen, nieht mehr meine Frau. Wir haben das
beide feſt beſchloſſen.

v. Zeck. So Nun dieß Hinderniß muß
die Glut ſeiner Leidenſchaft in helle Flammen
treiben.

Forſtmeiſter. Das iſt ſeine Sache.

v. Zeck. Zieht der Oberſagermeiſter ſeine
Protection von Jhnen ab, ſo ſind Sie verloren.

Forſtmeiſter. Wer etwas gelernt hat, iſt
nie verloren.
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v. Zeck. Das tagliche Brod bleibt Jhnen

wohl!

Forſtmeiſter. Und die Ehre!
v. Zeck lacht. Ueber die Chre ſind die Begriffe

ſehr verſchieden!

Forſtmeiſter. Und wenn ich nun meine
Begriffe davon hier berichtigt habe?

v. Zeck. So hat die Landluft Wunder an
Jhnen gethan. Jch mache Jhnen mein Kompli—

ment.
Forſtmeiſter. Jch nehme es an.

v. Zeck. Wenigſtens erſuche ich Sie, die
Boſetti mit Anſtand zu behandeln. Das Opfer,
was ſie Jhnen gebtiacht hat, kann nur die treue
uneigennutzige Liebe bringen.

Forſtmeiſter. Welches Opfer?
v. Zeck. Der reiche Graf Wisning ſtirbt fur

Liebe, ſie ſchlagt ſeine koſtbare Verſorgung aus, die
Liebe fuhrt die arme Frau auf das elende Dorf
Jhnen nach, ſie bricht dadurch auf immer mit
dem Grafen, er iſt zu Lichſeld, wird nicht ange
nommen, immer geht die arme Frau nach dem
Fenſter, und einmal uber das andere ruſt ſie:
Kommt er denn noch nicht

Forſtmeiſter wirft ſich in einen Stuhl, und ſtützt
den Kopf. Nichts mehr davon! Seunt. Das iſt
vorbey!
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v. Zeck. Bezahlt Leute, die auf den Weg

Jhnen entgegen gehen, und wie eine Stauvwolke
aus der Ferne einen Reiter antundigt, zu ihr eilen

muſſen. Das ahnet der ſchone Engel nicht, daß
indeß all' dieſe Liebe hier von Jhnen mit der
ſtlaviſchen Hingebung an eine verdrießlich regte:
rende Frau und mit der ſehimpflichen Demuthigung

unter eine zankiſche Predigt vergolten wird.

Forſt meiſter. Menſch, willſt du mich zu
Grunde richten? Jch kann nicht zuruck, ich habe
mein Wort gegeben als ehrlicher Mann, und ich
will es halten wie ein ehrlicher Mann.

v Zeck. Aliſo dieſe Phraſe darf man Jhnen
nur abliſſen, um Sie hinzutreiben und wegzu—
werfen, wehin man Sie hioben will! Welch ein
Sprielwerk ſind Sie, und in welchen Häanden!

Forſtmeiſter. Hatten Sie die Thranen
meiner Frau geſehen

v. Zeck. Daß ein ſo vernunftiger Maun
gegen ſolche bekannte falſche Wurfel noch verlieren

kann

Forſtmeiſter. Waren die Thranen der
Weiber ein falſches Spiet: ſo ſind es auch die
Thranen der Boſetti, und warum ſollen dieſe
mehr gelten, als die Thranen meiner Frau?

v, Zeck. Weil dieſe Thranen aus ſchoneren
Augen uber bluhendere Wangen herabrollen.
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Hehnter Auftritt.

Vorige. Chretien.
Chretien bringt einen Drieft. Vom Graf Wis—

ning

Forſtmeiſter. An mich? ODegfnet, lieſt ſiin.
Der Donner auf ſeinen Kopf

v. Zeck. Was giebts?

Forſtmeiſter. Horen Sie. „Es hat
„dem Herrn Forſtmeiſter Warberger beliebt, die
„bhassesse zu begehen“ Schurke, das ſollſt du

mir bezahlen

v. Zeck. Mein Gott
Forſtmeiſter. „Die hbassesse zu begehen,

„und, Madam Boſetti ſagen zu laſſen, daß ſite
„weiter zuruckreiſen mochte. Das kann nur
„jemand von ſolcher Abkunft und Erziehunag, und
„ſo ein ruder Menſch verdient die Theilnabme des
„Engels nicht. Jch werde die Ungezogenheit des
„Herrn Warbergers in der Stadt mit dem ae—
„horigen ridicule erzahlen. Wenu ich nicht noch
„ſeine Poltronerie zu ſeiner Gemeinheit bekannt
„machen ſoll: ſo erwarte ich ihn um ſieben Uhr
„am gelben Kreuz im Lichfelder Walde, ſeinem
„Metier nach auf Piſtolen, um die Genugthuung
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„anszumitteln, die außer meiner eignen Empfin—
„dung uber ſein unwurdiges Betragen ein Opfer
„iſt, was Madam Boſettui, wo ich das ſchreibe,
„die Gute hat von mir anzunehmen.

Der Graf Wisning.“

Wie viel Uhr iſt es?

v. Zeck unruhig. Jch habe die Uhr nicht bey
mir.

Chretien. Halb ſieben.

Forſtmeiſter. Schon? Macht nichts. Jch
werde doch da ſeyn

v. Zeck. Wie? Sie wollten

Forſtmeiſter. Sag dem Kerl: mit dem
Schlag ſieben Uhr ware ich dort. Jch gabe ihm
mein Ehrenwort darauf, um ſieben Uhr dort zu
ſeyn. Wenn du hier' ein Wort verlauten laßt,
breche ich dir den Hals! Fort du kommſt gleich
wieder daher!

Chretien aeht.

v. Zeck. Um Gottes willen Sie muſſen
die Sache beylegen

Forſtmeiſter. Kein Wort! Das iſt nicht
beyzulegen. Wie nun? Madam Boſetti weint ja,
ſie ſieht mir entgegen, ſchickt Leute auf den Weg,
woher ich kommen ſoll
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2v. Jeck. Das Erſtaunen nimmt mir ſelbſt alle

Beſinnung!
Forſtmeiſter. Sie nimmt den Graſen an,

ſie dingt um einen Todtĩchlag mit ihren Reitzen
der dieſer Kreatur habe ich meine ebrliche Fran
aufopfern wollen! Engel der Unſchuld, qutes
liebevolles Weſen, vergieb mir jede Sunde, die
ich an dir begangen habe, vergieb mir auch die,
daß ich eben einen Augenblick noch mich rechtferttgen

wollte uber das heilige Wort, was ich dir gegeben

habe!

Eilfter Auftritt.
Vorige. Chretien koumt juruck.

v. Zeck. Die Beleidigungen, welche Sie ihr
zugefugt haben

Forſtmeiſter. Sie haben Recht. Ja,
ganz Recht. Was nun zu thun iſt, weiß ich ohne
Rathgeber. Chretien, du mußt

v. Zeck. Jetzt bedurſen Sie Rath

Forſtmeiſter. Mein Pſerd heraus
v. Zeck. Jch wende mich an Jhre Frau

Forſtmeiſter. Unterſtehen Sie ſich das,
ſo ſind Sie der Mann des Todes. Zu Chretien.

JII
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Gieb ein paar Groſchen an einen Jungen, der den
Sattel durch das Stallſenſter von der nimmt, und
vor den Ort hinaustragt. Geht das nicht, ſo
brauche ich keinen Sattel du ſagſt du
fuhrteſt das Pſerd in die Tranke, an die Schmiede

gleich viel. Vom Hofe herunter, langſam.
Wie dn das Haus aus dem Geſicht haſt im
Gallop vor das Dorf auf den Lichfelder Weg.
Die Piſtolen bringe ich mit. Fort! und wenn
du gegen irgend ſemand von der Sache nur athmeſt

du kennſi mich! Fort!

Chretien sveht.

Zwoöölfter Auftritt.

Forſtmeiſter. Von Zeck.

v. Zeck. Jch halte es fur Pflicht, Jhren
Vater zu warnen.

Forſtmeiſter. Herr! Reitzen Sie mich
nicht! Sie wiſſen, ich laſſe nicht mit mir ſpaßen,
und den Poltron ertrage ich nicht, und ſollte ich
den Grafen ans Ende der Welt verfolgen. Sie
wiſſen nichts Verſtehen Sie mich!

v. Zeck. Sie ſind Vater

Forſtmeiſter. Darum haben Sie ſich ja
niemals bekummert
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v. Zeck. Sie konnen das Leben verlieren.

Forſtmeiſter. Was geſcheben kann, darf
das nicht aufheben, was gejſchehen nuunß.

v. deck. Jhre herrlichen Ausſichten

Forſtmetrſter. Wer den Schurken tragt,
hat keine Ausſichten mehr

v. Zeck. Die Gnade des Furſten

Forſt moiſter. Zieht ſich vom Poltron zu—
ruck. Es iſt genug. Jch bringe meine Ptiſiolen
in Ordnung, gehen Sie auf Jor Zimmer. Wenn
Sie einer Seele plaudern, ſo ſehwore ich
Jhnen, bey allem was heilig iſt, Sie muſſen mir
blutige Genugthuung gebeu. Geht ab.

Dreyhyzebunter Auftritt.

Von Zeck.
Jch darf wahrhaftig mit niemanden reden,

denn er ware im Stande, hielte Wort und
machte mich zum Kruppel! Es iſt eine ganz
entſetztiche Sache! Wenn er nur meine Anſtel—
lung erſt in Ordnung gebracht hatte! Hm!
Sollte er bleiben ſo hat der Jagdſunker freylich
bey einer Wittwe beſſere Ausſicht. Aber die wurde
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auf eine Vermahlung beſtehen, und das leidet
der Oberzjagermeiſter nicht. Dann wird das Auf—

ſehen und das Gerede, was der plotzliche Fall
macden wurde mich und alle andern hindern,
meine Beforderung ſehnell zu betreiben; ſo muß
ich ohne Geid wreder warten. Erfuhre man, daß
ich die Sache gewußt und nicht gehindert habe,
ſo werde ich verhaßt, und das bringt mich wieder
um den Dienſt. Rede ich, ſo bin ich der Rache
des furchterlichen Menſchen ausgeſetzt es iſt die
angſtlichſte Lage, darin ich je geweſen bin. Jch
gehe ihm nach, ich bitte ihn noch einmal aber
da konnte er gar auf den tollen Einfall gerathen,
mich zum Sekundanten haben zu wollen das
geht auch nicht. Die Zeit iſt kurz, was fange
ich nur an? Jch gehe zum Vater, ſage ihm,
daß die Eintracht der Leute mich geruhrt habe,
laſſe mir ſein Wort geben zu ſchweigen, und ent—
decke ihm, er wollte jetzt doch noch zur Boſetti
reiten. Sie laſſen ihn nicht weg, er merkt nicht,
daß ich das veranſtaltet habe, der Aufſchub kuhlt
ihn ab, und zu dem tollen Grafen da mogen
ſie hernach den Paſtor hinſchicken, ihm eine Rede

zu halten! So geht alles gut.
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Vierzehnter Auſftritt.

Hans. Von Zeck.
H ans briugt eine große Vaſigeige, und lehnt ſte im Hinter—

grunde an einen Stuht. SGehen Sie wohl das Ding
da? Das wird einen holliſchen Larm machen.

v. Zeck unruhig in Gedanken. Ja wohl! ja wohl!

Hans. Dor alte Martin wird ſich damit
vernehmen laſſen. Er iſt unten zu einem Trunk
geſetzt. Seine Kameraden kommen hernach auch

noch mit den andern Dingen. Sapperment, da
wird der Tanz losgehen!

v. Zeck. Wo iſt der Herr Oberforſter

Hans. Er kommt gleich. Jch ſage, es geht
nichts uber das Hackbret wenn ich das nur
aus der Ferne hore ſo zieht mir es in den
Knien und Abſatzen, daß ich gleich herumſpringen

muß.

4
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Funfzebnter Auftritt.

Vorige. Oberfoörſter.
Hans. Da ſtehts, Herr Oberforſter. Jch

habe es richtig und ganz abgeliefert. Geht ab.

Ober forſter ſehr freundlcch Nun was
ſpazieren Sie denn hier ſo allrin herum? Es ſind
ſchon etliche Gaſte unten angekommen, machen

Sie ſich dazu.
v Zeck verlegen. Jch mochte nur vor allen

Dingen erſt

Oberförſter. Es geht jetzt alles gut mit
den Kindern: ſo wollen wir uns das Leben auch
weiter nicht ſauer machen. Sie tanzen ja wohl
gern? Nun ſo haben Sie heute Gelegenheit da—
zu. Aber wo bleibt denn nur der Anton? Alle
Leute fragen nach ihm, und

v. Zeck angſtlich. Herr Oberforſter, ich muß
Jhnen etwas vertrauen. Juhrt ibn ben Seite.

Oberfoörſter. Sie thun ja ſo angſtlich

v. Zeck. Wollen Sie das Gluck Jhrer
Schwiegertochter ſo laſſen Sie jetzt Jhren
Sohn nicht mehr ausgehen.

Oberforſter. Will er denn ausgehen?
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v. Zeck. Eben jetzt.
Oberfoörſter. Er will jetztt ausgehen? Wo—

hin? Geſchwind!
2v. Jeck. Um Gottes wilien, verrathen Sie

mich dem heftiagen Mann nicht

Oberforſter. Wo will er denn hin?
v. Zeck. Nach Lichſeld.
Oberforſter erſchrocken. Das iſt nicht wahr!

v. Zeck. Gleich wird er fortgehen

Oberforſter. Wo iſt er?
v. Zeck. Da auf ſeinem Zimmer.

Oberforſter. Das iſt nun und nimmer—
mehr moglich! Wit dahin.

v. Zeck. Um alles in der Welt nicht! Bleiben
Sie, er kann ja nirgend anders aus dem Hauſe,
als uber den langen Gang, hier durch das Zimmer.

Oberforſter. Richtig! Geht zuruck.
v. Zeck. Verrathen Sie mich nicht
Ober forſter. Nein! Geht lebhaft umher.

v. Zeck. Warten Sie ihn hier ab.

Ober forſter. Das will ich. Er ſoll auf
mich treffen. Er geht beftig umher, wobey man ihm anſieht,

daß er einen Entſchluß geſaßt hat.

v. Zeck. Und laſſen Sie ihn nicht fort.
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Sechzehnter Auftritt.

Vorige. Schulz.
Schulz. Jeh ſiehe draußen an der Ecke, ſo

werde ich gewahr, wie jemand den Sattel des
Herrn Forſtmeiſters durch das Stallfemter reicht

und ein Junge geht damit fort.

v. Zeck. Sehen Sie
Schulz. Auf meine Frage ſagt er, daß er

ihn vors Dorf auſ den Lichfelder Weg tragen
muß.

v. Zeck. Der Chretien wird gleich ſein Pferd
nachfuhren

Schulz. Ganz recht. Wie ich auf den Hof
komme, um nachzufragen, begeagnet mir des Forſt—

meiſters Jager mit dem greßen Englander, er
wollte ihn nach der Schmiede fuhren wie er
ſagt

v. Zeck. Vor den Ort, auf den Lichfelder
Weg ſuhrt er ihn. Laſſen Sie Jhren Sohn nicht
fort, Sie ſind nun ehrlich gewarnt, ich habe ihm

geloben muſſen, nichts zu verrathen ich kann
nicht hier bleiben, ich gehe auf mein Zimmer.
Geht ab.

Oberforſter. Nun iſt alles aus und vorbey.
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Schulz. Sollte er denn zu ihr wollen?
Ober föörſter ergreift heftig des Schulzen Hand.

Das will er, ja! Nun der Boſewicht das zu thun
im Stande iſt weg mit ihm aus meinen Augen,
und aus meinem Herzen auf ewig!

Schulz. Behalten Sie ihn mit Gewalt
hier leiden Sie es nicht.

Siebzehnter Auftritt.
J.

Vorige. Oberforſterin und Friderike.

Oberforſterin. Nun, wo bleibt ihr denn
zuſammen?

Friderite. Sehen Sie, lieber Vater, wie
ich mich habe putzen muſſen.

Oberfoörſter. Ach du gutes Weib!
Drückt ihr die Hände, und ſieht von ihr weg.

Oberforſterin zum Schuli. Habe ich ſie doch
beynahe dazu zwingen muſſen. Zum Oberförſter. Sieh

nur, den ſchonen Ring hat ihr der Anton an
ihrem Geburtstage verehrt.

Friderike. Was iſt Jhnen, lieber Vater?
Sie ſcheinen ſehr aufgebracht.

Oberforſter. Geht hinunter, Weiber
wir kommen nach geht.

Das Baterhaus. 19
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Oberforſterin. Der Paſtor iſt bey der

Geſellſchaft aber lieber Alter, was iſt dir
denn?

Oberforſter. Jetzt laßt mich unaefragt
und nun geht ich befehle es euch forti

Friderike. Mein Gott! Warum?
VoOberforſterin. Lieber Mann! J

C

Oberforſter, Fort! Jch ſage es zum letzten
male.

Friderike. Kommen Sie, liebe Mutter.

J J 5uuuiutò uue a Quuuduuee
Achtzehbhunter Auftritt.

nue i

Vorige: Der Forſtineiſter.

Forſtmeiſter im uUeberrocke, don. Hut Jauf dem

Kopfe. Er tritt heftig ein, erſchrickt, nimmt den Hut ab, faßt

ſich etwas. 4Ober forſter. Halt da! Wohin?
Forſtmeiſt er entſchloſlen. Jch muß ausgehen.

Ober forſter fübet ihn heftig vor. Wo hinaus?

Forſtme iſter ſchneil. Lieber Vater
Ober forſt er ſcohleudert ſeine Hand von ſich. Wo

hinaus, ehrlicher Mann?
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Forſtmeiſter. Der ehrliche Mann muß

hinaus. Er win gehen.

Friderike. Anton!
Oberforſterin. Lieber Sohn! Sie treten
ihm in den Weg.

Forſtmeiſter. Nur auf eine Stunde!
Obetforſter! Geh wohin du willſt,
Schurke!

Fo rſt in eiſter? Der Schurte treibt mich
fort!? Ja Vater, um des Schurken willen muß ich
fort —“Leb wohl; Friderike! ECr witl ſie umarmen.“

Okerforſter halt ihn zuruck. Nichts mehr J
Das Weib haſt du aufgegeben, und ſie lebt nicht
tueht fur dich!

vd

Friderite. Anton! Anton! J

Pobor fibr ſt or in. Kinder um Gottes
willen

n. Forſt meſſt er. Nein, da iſt keäne Gewalt
auf Erden, die mich halten ſoll, ihr jetzt ein Lebe—
wohl zu, geben.. Ex wendet den Vater bey Seite, und
ſtürzt in ihrt Arme. Leb wohl, Gott ſey mit dir!
Leb wohl, mein Weib, meine Freude, mein
Rikchen leb, wohl! Er hat ſie gekußt, und ſturzt

fort.

Friderike. Jch laſſe dich nicht aus meinen
Armen. Sue uniſchlingt ibn.

Êô ô ———i
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Forſtmeiſter. Jch muſi der Schurke

muß ſort ſorgt fur ſie fort! Er legt ſie der
Mutter in die Arme, und ſturit ab.

Fridernrike auf den Vater zu. Wo geht er hin?

Oberforſter. Nach Lichfeld, zu ſeiner
Buhlerin.

Friderike. Nein, nein, es iſt nicht mog
lich!

Oberforſter. Frag den Mann dort.
Friderike. Und wenn es tauſend Zeugen

mit einem Eide bekraftigten ſo rufe ich uber alle
hinaus nein, nein! Es kann nicht, kann nicht
ſeyn er iſt kein Falſch in ihm!

Oberfoorſterin. Und das ſage ich auch.
Er kann fehlen, aber betrugen kann er nicht.

Oberforſter. Laß dein Herz brechen, armes

Weibe gieb-ihn auf, er iſt fur dich und mich
verloren!

.Schulz«. Man hatte ihn nicht fortlaſſen

ſollen. n 1Oberforſter. Kann er ſie und uns alle
heute betrugen, kann er aus meinen Armen, die ich

zum Segen eben uber ihn ausgebreitet habe
kann er in dieſem Augenblicke in die Arme des
Laſters ſturzen: ſo iſt nimmer eine Ruckkehr zu'

hoffen. Tochter, du biſt auch Mutter reiß
ihn aus deinem Herzen, ſcheide dich von dem
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Laſter ich werfe ihn aus Haus und Herzen,
und gebe dem unredlichen Manne meinen Fluch!

Friderike. Vater!
Oberfoörſterin. Um Gottes willen!

Fr iderike. Jch trenne mich nicht von ihm,
und wenn er mich mißhandelte! Sind dieſe
Arme ihm vetſchloſſen, an meinein Herzen findet er
Vergebung und Mitleid

Neunzehbnter Auftritt.

Vorige. Von Zeck.
v. Zeck. Und Sie haben ihn doch fortge—

laſſen?
Oberfoörſter. Auf ewig!
v. Zeck. Mein Gott, was haben Sie ge—

than? Bat ich Sie micht ſo ſehr
Friderike. Nicht wahr, man thut ihm

Unrecht? Reden Sie fur ihn entſchuldigen
Sie ihn geben Sie ihm den Vater wieder,
und vergeſſen ſey alles Leid, was Sie mir ange—

than haben.
v. geck entſchloſſen. Herr Oberforſte Er

drangt ihn in eine Ecke, und redet einige Worte mit ernſter

DLebhaftigkeit ihm ins Ohr.
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Ober forſter ſchlägt die Hände zuſammen. Barm—

herziger Gott! Er ſturzt nach dem Fenſter. Jft nie—

mand da? He Rudolph! He Nudolph!
Herbey daherauf! Zum Schulz. Laſſe er mir den
Schimmel fatteln

Schuilz. Wie, Sie wollen
Oberforſter. Geſattelt ſage. ich fort!

Schulz geht ab. Es iſt die hochſte Zeit! Aus, dei Fen—
ſter ihn nach. Den Augenblick das Pferd vor

Zwauzigſter Auftritti.

Vorige. Rudolph.
Friderike um Oberförſte. Was geht vor?

Jch laſſe Sie nicht, ich muß es wiſſen!

Oberforſter die Hände ringend, und heftig umhere

gehend Mein Gott mein Gott!

Friderike. Hherr von Zeck! Jch beſchwore
Gie, ſagen Die mir, was Sie wiſſen.

v. Jeck. Laſſen Sie den Vater ſorgen!
Rudoldph triitt ein.
Ober ſoörſter Rudolph. He!, Rudolph!

Jſt der Richtweg nach Lichfeld durch das Gehage
geſchloſſen?
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Rudolph. Za, Herr Oberforſter
Oberfoörſter. Jſt der Garten verſchloſſen?

Rudolph. Ja.
Oberforſter. Die Schluſſel her nein
lauf voran renne hin ſchliefße den Garten

auf das Fallthor am Gehage auf Es gilt
alles Rudolph, es gilt allos!

Rudolph wendet ſich raſch, und geht.

Oberforſter, Mach fort um Gottes willen!
Jch habe: Antvn Unrecht gethan

Friderike. Nicht wahr? O Gott, das
wußte ich wohl!

.7 Oberforſter geht nach dem Fenſter. Das
Pferd heraus!

Friderike. uUnd was geht mit ihm vor?

Oberforſterin. Sag mir nur ein einzi—

ges Wort!
Oberforſter. Das Pferd das Pferd!

Um Gottes Barmherzigkeit macht fort!

v. Zeck kraftig zu beiden Frauen, dle er zuruckhalt.

Hoffen Sie alles!
Oberforſter aut dem Fenſte. So, ſo nur

den Gurt feſtgeſchnallt keine Zierrath vor—
warts ſo! Gott mit Euch!

Oberforſterin. Wo gehſt du hin?
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Friderike. Vater, reißen Sie mich aus der

Angſt!

Oberforſter. Aus der Anaſt will ich dich
reißen, wenn mir Gott anadig iſt. Lebt wohl!
Herr von Zeck Ungluck hebt allen Groll!
Sorgen Sie fur dieſe da! Er umarmt die Oberförſterin.

Nun helfe, was helſen kann ich will ihn
retien, ſo wahr die Vaterangſt allmachtig iſt!
Geht ab.

 Friderike. Vater!
Oberforſterin. Lieber Mann Sie

wollen ihm nach.

v. Zeck. Laſſen Sie ihn! Huit ſie huruck.

Alle dren Reden werden auf einmal mit den lejten Worten

des Oberförſtert, und mit aller Gewalt der Angſt und des
Schreckens geſprochen. Auch das Wort det Herrn von Zeck hat
alle Lebendigkeit dieſet Augenblicks.
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Funfter Aufzug.

Erſter Auftritt.
Von Zeck. Chretien.

v. Zeck veſtinmt.

Allons Chretien, wir muſſen Maßregeln fur uns
nehmen.

Chretien preſiirt. Freylich!
v. Zeck. Schwerlich wird der Alte vor dem

Sohne auf den Platz hinkommen.

Chretien. Drauf losgeritten iſt er wie der
Teufel, und den naheren Weg hat er. Aber der
Englander greift verdammt ein, und mein Herr
iſt zum Ort hinaus, wie eine Furie. Wer hat

J

denn den erſten Schuß, der Graf oder mein
Herr?

v. Zeck. Dein Herr!
Chretien. O weh
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v. Zeck. Schießt er ſchlecht?

Chretien. Wenn er in der Rufhe iſt, trifft
er auf ein Haar. Aber in der Wuth, und nach
dem Ritt fehlt er gewiß.

v. Zeck. Und der Graf erwartet ihn ruhig

an Ort und Stelle.

Chretien. Der Graf iſt einer der beſten
Schutzen weit und breit.

v. Zeck. So ſhaite ich den Forſtmelſter fur

verloren. Bey der erſten boſen Nachricht aufs
Pferd, und fott nach Hauſe.

Chretien. Mein Mantelſack iſt gepackt,
und nothdurftig verſehen habe ich mich. Wenn
hier das Lamento anteht, ziehe ich in die Welt.

v. Zeck. Jch gehe zum Jagdjunker.
Chretien. Die Wittwe bleibt gewiß hier.,

v. Zeck. Ohne die Frau verſchafft mir der
Jagdjunker keinen Dienſt.

Chretien. Wiſſen denn die Weiber, was
eigentlich zu Lichfeld vorgeht?

v. Zeck. Das weiß noch kein Menſch, als

der Alte, ich und du Kommt der! Mann nicht
mit dem Leben davon, ſo verliebt ſie ſich in ſein

Andenken.

Chretien. Das dauert nicht lange.
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v. Zeck. Kommt er mit dem Leben davon:

ſo hat ſie ihn noch lieber als vorher.

Chretien. Jn der erſten Stunde, hernach
wird ſie ſich doch argern, daß er ſich trotz ſeiner

Liebe gewagt hat

v. Zeck. Ja wenn man ihr die Sache ſo
zeigen konnte, daß er ſich doch eigentlich aus Liebe

fur die Boſetti, und aus Eiferſucht uber ſie, in
den tollen Handel geſturzt hatte!

Chretien. Richtig. Das ſollte aber get
ſchehen, noch ehe der Handel aus jſt.

v. Zeck nachſinnend. Das iſt nicht moglich.

Chretien. Kommt ermit dem Leben davon,
fo mird er in gewaltiger Hevrrlichkeit zu ihr daher
kommen. Hatte man ſie nun dahin gebracht, daß
ſie argerlich ware, ſo wurde fie ihn kalt enpfangen.

v. Zeck. Daruber wurde er raſend.

Chretien. Das konnte ſie in Ewigkeit nicht

gut machen.
 vV. Zeſek. Und die wechſelſeitige Spannung
konnte une zum Ziel fuhren.

Chretien. Alſo Entſchloſſen. Sie muß
jetzt wiſſen, was vorgeht.

v. Zeck. Wie? Wir durfen nichts ſagen.

Chretien. Hm! Sinnt nach. Die Muſikan—
ten ſind argerlich, daß noch nichts losgeht. Da
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will ich anſpornen, daß ſie fleiſig nachfragen.
Dann verbieten ſie es ſeufzen, man dringt in ſie

und ſo kommt es an den Tag, dann konnen
Sie ja reden, wie Sie wollen.

v. Zeck. Die Alte hat der Paſtor zur Ruhe
geplaudert, die ſitzt unten mit dem Schulzen bey

den Fremden, da hilft das nichts.

Chretien. Die junge Frau!
v. Zeck. Da habe ich die ganze Geſchichte ja

auch fur einen gewohnlichen Ruckfall der Galanterie

ausgeben muſſen. Sie glaubt es nicht recht, aber
ſie weint doch nun im Stillen.

Chretien ſchnei. Laſſen ſie mich machen!

v. Zeck. Du biſt ein excellenter Kopf
wenn auch dein Herr bleibt, geh du mit in die
Stadt, ich ſorge fur dich.

Chretien. Sie haben zu viel mit ſich zü
thun, und dem vacirenden Jager mit dem Trauer—
flor wurde man hochſtens einen Dienſt fur Brod
und Salz geben. Nein, fallt mein Herr, ſo gehe
ich weit weg, raffe mich zuſammen, und werde

anderwarts groß Spiel treiben. Jetzt gehen
Sie nur ich hoffe,, Sie werden bald ein Zeter—
geſchrey vernehmen, dann kommen Sie herein,
ſchimpfen Sie auf mich, aber auch recht laut
dann ſind wir, wo wir ſeyn wollen. Fort, fort!

v. Zeck geht.
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Zweiter Auftritt.

Chretien.
Chr elien iieht aus dem Fenſter. Da iſt kein

Menſch. Geht zurück, denkt nach. Sie ſtecken alle die

Kopfe zuſammen, wie die Schafe beym Donner—
twetter. So gradezu kann ich nicht unter ſie gehen.
Hm! Er öffnet die Mittelthur etwas, und ſieht hinaus.

KFein Menſch doch halt da ſieht Er macht die
Tbur zu. der Eſel, der Hans, an einen Pfeiler ge—
iehnt. Er ſieht ſich um. Prachtig! Er geht haſtig auf

die Baßgeige zu, nimmt ſie zur Hand, und geigt oder kratzt
dutauf! beruinl

Dritter Auftritt.
J

Vorriger. Hans.
Hansg ſteckt den Kopf zur Thür herein. Wer thut

denn das hier Sieht ſich nach ihn unn. Still doch,

laß er das bleiben!

Chretien unwitig. Warum?

Han—s tritt berein. Wie kann er ſo fragen?
Schame er ſich!



158 Das Vaterhaus.
Chretien legt die Baßgeige weg. Weswegen?
G ans ftuiht Ach Gott! das ganze Haus iſt

ja in Autruhr!
Chretien. Ja! Schlagt die Hände zuſammien.

Es iſt auch ſo eine Sache!

Hans. Da—e beiden Frauen haben ſich ganz

2

rothe Augen geweint.

Chretien. Ey da ſieh einmal meine
Augen an!, Die Muſik:habe. jcy aus Deſperation
gemacht.

Hans. Die fremden Gaſte ſollen abſolut
nichts merken, ſagt die Frau Oberforſterin. Ja

ſie merkens docht

Chretien. Naturlich! Was ſagen denn die

zu dem Unheil?

Hanns. Ja nun es kommt bald gdieſer
bald jener in den Garten, in den Hof machen
ſich allerband Gewerbe, und fragen unſer einen,
was vorginge, wo der alte Herr ware, warum der
Herr Ferſtmeiſter ſo davon, geritten ſey? Jch bin
freylich dumm, das will ich wohl glauben.

BQ

Chretien treuheriig. Ach nein! Du weißt
alles du biſt nicht dumm.

Hans. Es wird mir eben ſo oft geſagt, daß

ich es wohl glauben muß das mit der
Dummheit! Abver dießmal merke ich doch, was
vorgeht.
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Chretien ataurig. Ach mein guter Hans!

Sieh, wenn du es wußteſt

Hans. Es geht nichts Gutes vor! Das
ſage ich. Ja! Jch habe wohl gehort, was der
Schulz geſagt hat. Der hat geſagt Heimllch.
Die Frembden zu Lichfeld die waren eine rechte
Zigeunerbande, und es ware ein Ungluck, daß det
junge Herv es mit dem Geſindel hielte, hat er gee
fagt, und nun denke ich, die wollen ihm ſein Geld

ubnehmen.

Chretien. Noch viel mehr als Geld!

n  nu So? Der Herr Oberforſter hat
aus der Gewehrkammer ſeine Piſtolen mitgenem—
men. Unſer Rudoiph iſt auth nachgelaufen, und
Rudolph wackt ſeinen Mann, das kaun ich ihm
ſagen. Aber von ihm iſt es gewaltig ſchlecht,
Musje Chriſtian, daß er ſo hier ſtehen bleibt

Chretien.: Da kann ich nicht helfen.

Hans. Syp2, Wenn meinem Herrn das
Seine abgenommen werden ſollte, ich liefe ihm
nach, ſchluge mit drein, und wenn ich todt hin—

fallen ſolltel

Chretien. Bejy ſolchen Dingen ſchickt es
ſich. nicht. Der Herr hat mirs verboten.

Hans verzlich. Schadet nichts! Jch thate es

doch!

Chretien. So ein Herr iſt doch ſonſt klug
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Hans. Was kluag? Ein Paar ageſunde Fauſte

treffen den rechten Fleck beſſer als die Klugheit!

Chreſtien faltet die Hande. Was geſchehen ſoll,
mag nun wohl ſehon geſchehen ſeyn! Er ſieht nach der
ubr. Acht Uhr? Jetzt liegt einer auf Gottes Erd—
boden, der Graf, oder mein Herr!

Hans. Sein Herr hat mich heute zu Boden
geworfen, wie einen Haberſack,, aber deswegen
wollte ich es ihm doch nicht gonnen, daß es ihm

geſchahe.
Chretien. Gott ſey nur der armen Seele

gnadig!

Hans. Was?
Chretien. Wer weiß, mo ich ſo einen

guten Herrn wiederkriege Tiocknet die Augen, unb
v

geht.

Hans ganz ſtarr. Chriſtian!
Chretien. Was willſt du?

Hans. Bleibe er da!
Chretien. Jch muß fort
Hans. Nein! er vätt ivun Da geht ein Un

gluck vor da geht ein groß Unglück vor etr
muß es ſagen.

Chretien. Jch darf nicht!
Hans. Jch rufe die Leute zuſammen.
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Chretien. Still!
H ans. Jch rufe Hulfe! Er wil fort.
Chretien halt ihn teſtt. Um Gottes willen,

ſey er ſtil
Hans ſich tosniachend. Das kann ich nicht, das

kann ich nicht.  kant. Ach mein armer Herr

Mitt fort., 9 jt InChretlen bait ibn mit Gewait. Jch will dire

fagen
rhun Gulletnncüich

Chretien. Verrath mich nicht
Hans. Mach er fort!

uue— Chretien Der Graf, der zu Lichfeld iſt, hat
meinen Herrn auf Piſtolen gefordert

Hans. Ach du mein Gott!
Ehretien. Oie ſchießen ſich.

Hans. Sie ſchießen ſich todt Wilt fort.
Chretien hait ihn. Bleib da, ſage ich dir!
Hans.' Das kann ich nicht, das will ich

nicht. Jhr Leute ihr Leute herbey! Sie
ſchießen ſich tohtt Jch muß zu meinem armen
Herrn Er reißt ſich los, und rennt davon. Ach mein
Herr! Ach Gott. mein Herr! Er rennt Herrn von
Zeck in die Arme. J

ueeeet
Das Vaterbaus. 11

mt
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Vierter Auftrütt.
Vorige. Von Zeck.

v. Zeck. Was giebis hier!
 Hans. Acch GSott ſie ſchießen ſich! Jch
muß hin, ich muß hin!

Chretien. Kerl, ich exwurge dich. dadttitf

4
“641 4v. Zeck hait ihn.

Hans. Das probirt einmal, wenn ihr hinter

die Thur fliegen wollt!

1811

Fünfter Auftriti.
9nu J

Vorige. Paſtor.
Paſtor. Was bedeutet das Geſchrey?

Hans. Siee ſchießen ſich todt der Forſt—
meiſter und ein Graf! Er macht ſich lor Los gelaſſen
oder ich drucke euch an der Wand tobt! Geht.

Paſtor faßt ſeine and. Mein Sohn! hort
mich an

Han s in wahrer Seelenangſt. Jch muß hin

ach Gott ich muß ja hin.
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Paſtor raſch und herilich. Das ſollſt du! Zu Zeck.

Spricht er wahr?

v. Zeck. Leider!
Paſtor. Allmachtiger Gott!
Chretien. Und nun will der Menſch in

der Einfalt zu ſeinem Herrn hinlaufen.

Hans. Das will ich! Wenn ich meinen
Caro geprugelt habe, und es thut mir einer was
zu Leide, ſteht er mir doch bey. Soll ich denn
weniger thun, als der Caro?

JPatſtor. Lauf hin, Hans! Aber ſage im
Hauſe kein Wort! Horſt du?

Haans weint. Ach ich renne grade hinaus
gäuft fort, kehrtum Ach Gott! Wenn nun aber
ſchon einer ibdt iſt

Paſtor. Dann, Schlägt die Hände zuſammen.
thu was du willſt!

Hans ſchluchit. Jm Hauſe ſage ich ntchts

aber den Caro nehme ich mit und Er lauft fort.
ſind wir an Ort und Stelle, ſo packen wir an wie

4
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Sechster Auftritt.

Vorige ohne Hans.
v. Zeck. Einfaltiger Menſch, er hat ſich

unterſtanden, die Sache zu verrathen?
Chretien. Das Herz ging htr uber.

Paſtor der in herzensangſt umhergeht. Mein Gott,

mein Gott! 9Coretien. Es muß jetzt ſchon alles voruber
ſeyn. Entweder iſt mein Herr geblieben, dann
muß ich mich aufier Verantwortüng ſetzen, oder
der Graf iſt geblieben, ſo muſſen wir fluchten, und

dazu muſſen Anſtalten gemacht werden.
Patſtſtor. Jch darf nicht hier wegaehen. Jn
meinem Hauſe bey dem Kinde iſt der' Doctor. Er

iſt einzuverlaſſiger Mann. Zu Chretien. Meinen
Waaen angeſpannt, mit dem Doctor an Ort und

Stelle fort! 9

Chretien. Aber welchen Weg
Paſtor. Jch komme gleich nach will

ſelbſt mit dem Doctor ſprechen. Fort!
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Siebenter Auftritt.

—Ó

v. Zeck. Paſtor.
Paſtor. Das konnten Sie mir verhehlen?

v. Zeck. Den Vater habe ich uutert
richtet

Paſtor nit ſtelgender angſt. Der Vater iſt
heftig

v. Zeck. Er kann vor dem Sohne angekom-—

mon ſeyn.

Paſtor. Er kann er fkann auch nicht.
Er hat Ehrgefuhl wie der Sohn! Jch furchte
fur Vater und Sohn. er gebt. Jch uberlaſſe ihnen
die Frauen zu beachten, gleich bin ich zuruck.

Achter Auftritt.

Vorige. Friderike.
Frider ike ttifft in der Thur auf den Vaſtor.

Paſtor tritt etwas betroffen zurück.

Friderike. Wo gehen Sie hin?
Patſt or. Auf einen Augenblick nach Hauſe.
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Friderike. Laut weinend ſturzte Hans aus

dem Hofe

Paſtor. Dem guten Jungen geht der Un—
frieden zu Herzen.

Friderike. Wohin geht Chretien

v. Zeck. Ein gleichgultiger Auftrag von
mir.

Friderike frrirt beide, fuhrt dann den Paſtor vor.

Sehen Sie mich an.

Paſtor geruhrt. Liebe Tochter!
Friderike erſchrocken. Sie ſind anders, als

Gie mich verlaſſen haben.

Paſtor. Nun ja! Der Unvwille uber den
ganzen Vorgang

Friderike Kiebt ihn ſcharf an, ſchüttelt den Kopf
und ſagt wehnnithig. Nein, nein! Zu Herrn ven Zeck.

Hier iſt etwats vorgegangen! Zum daſtor. Es iſt
kein Unwille auf Jhrem Geſichte es iſt Angſt.
Dringend. Sie uberfällt mich

v. Zeck. Sie ſollten wahrlich bey der Ge—
ſellſchaft bleiben

Friderike. Jch kann nicht
v. Zeck. Jſt dieſe Zerſtreuung auch gewalt—

ſam

Friderike uun vdaſtor, deſſen Hand ſie zwiſchen die

ibren faltet und an ihren Buſen zrezi Mit Jhnen habe
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ich es zu thun! Ach Gott! Jn innisger Angſt.
Sie weichen meinem Blicke aus!

Paſt or. Weil ihr Kummer mich ſchmerzt.

Friderike Kſihbt beide an, daun zum Paſtor ent
ſchloſſen. Sie. wollten ja gehen ich gehe mit.

v. Zeck. Schonen Sie die Ehre Jhres
Mannes.

Friderike ohne auf ihn zu horen, in einer Art
Heftigkeit. Sie gehen nach Lichſeld?

Paſtor feſt. Nein.
Friderike. Wohin Sie auch gehen,

ich gehe mit.

Paſtor. Jhr guter Vater iſt dort kann
Jhr Loos in beſſern Handen ſeyn?

Frider ike gerühet. Nein! Kurze Pauſe. Aber

der Vater iſt alt

Paſtor. Vatelliebe verjungt ihn.

Friderike. Vatetliebe iſt machtig, ja!
Aber ſie iſt ernſt und gerecht, ſie fordert das Schick:

ſal heraus. Frauenliebe rechtet nicht, ſie iſt milde
und ſie verſohnt das Schickſal ach daß ich dort
ware! Sie ſagen kein Wort ja Sie kounen
mir nichis ſagen. Sie ſieht ſtarr vor ſich nieder.

Paſt or. Meine Friderike!
Friderike deückt ihm die Hand. Jch will ge—

duldig ſeyn. Was Sie auch jetzt thun wollen
r
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zum Guten ſoll es fuhren nun ſo eilen Sie

denn, und geben Sie meiner Seele Frieden!

Paſtor. Jch bin bald wieder hier. Geht.

Neunter Auftritt.
Ô

Von Zeck. Friderkite.

Friderike ſiht dem Paſtor nach, wie er aus der
Thür iſt, wendet ſie ſich raſch zu Herrn von Zeck. Jch habe

mit Jhnen allein ſeyn wollen. Entſchloſſen Jch bin
es. Nun ſagen Sie mir alles—

J

v. Zeck. Sie wiſſen ja leider alles!

Friderike. Nein!
v. Zeck. Wie?
Friderike. Es iſt noch was zuruck!

v. Zeck forſchend. Was konnte udch zuruck
ſeyn 7

Friderike. Das was ich nicht weiß.
das Aergſte!

v. Zeck ausweichend. Martern Sit ſich nicht

ſelbſt!

Friderike. Jch werde nicht weinen Sie
ſehen mich entſchloſſen ich will mein Ungluck
kennen!

v
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v. Zeck von ihr gewandt. Was verlangen Sie?

Friderike. Mein Vater ſagte zu uns
Jch habe Anton Unrecht gerhan! Worin hat er
ihm Unrecht gethan?

.v. Zeck. Er mag befurchtet haben, daß Jhr
Mann.

Friderike. Was?
v. Zeck. Dagß eine letzte Zuſammenkunft

veranlaſſen mochte, daß er ganz in die Welt hin—
ausginge, vder

Friderike beftig. Mit ihr? Gerubhrt. Mein
Gott! Aber Sie verſicherten ihm das Gegentheil,

weil Sie das Gegentheil wußten Das lohne
Jhnen  Gott!

v. Zeck. Jch ſagte ihm wenigſtens
Friderike. Ja, ſo war es! Denn wie Sie

zu ihm geredet hatten, ſprach der Vater: Jch habe
Anton Unrecht gethan.

v. Zeck. Ja. Jch erinnere mich

Friderike. O laſſen Sie dieſe Worte feſt
ſtehen daran habe ich die ganze Zeit uber mich

gehalten.
v. Zeck. Deshalb begreife ich nicht, wie Sie

ſiun auf einmal wieder

Friderike. Fuhlen Sie nur, ſo werden
Sie auch begreifen! Und ſagte der Vater nicht
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doch nachher noch: Jch muß ihn retten! Von wem?

von der Boſetti! Vaterangſt iſt allmachtig, rief
er. Ach meine Angſt nimmt mit jedem Nach—
ſinnen, jedem Augenblicke mit jedem Puilſe,
nimmt ſie zu, aber Jhr grauſames Schweigen
macht ſie ohnmachtig! Loſen Sie mir die Wider-
ſpruche des Vaters auf! Laſſen Sie die ganze Laſt

mich auf einmal vernichten! aber aus Barm—
herzigkeit, laſſen Sie nicht langer dieſes langſamen
Todes mich ſterben!

v. Zeck. Der Zorn ſagt Widerſpruche! Dag,

iſt ja
Friderike ernſt und kalt. Das iſt nichts!
v. Zeck. Aber mein Gott, bin ich es denn,

der dieſen Jammer uber Sie gebracht hat?

Friderike. Jch wills nicht glauben.
v. Zeck. Trauen Sie mir ein Herz zu,

das

Friderike. Verſtand traue ich Jhnen zu,
der an zweckloſem Ungluck kein Gefallen finden
kann an Jhre Einſicht wende ich mich. Laſſen
Die dieſe mich unterrichten Habe ichaußer
der Boſetti nichts zu furchten?

v. Zeck lebhaft. Wenn Gie ſich Gerethtigkelt

geben wollten, welch ein heiterer ſanfter Ton
ware in Jhr Leben zu bringen!

Friderike. Habe ich außer der Boſetti
nichts zu furchten? Darauf antworten Sie mir.
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v. Zeck. Was konnen Sie zu furchten haben,

das nicht daher kame? Erhalten Sie ſich doch

Jhrem Kinde!

Friderike. Und der Vater?
v. Zeck. Der Vater iſt mein Freund!

Friderike. Konnen Sie nichts fur ihn
ſagen? Haben' Sie gar keine Heffnung fur mich?

v. Zeck. Jch will jetzt fur Jhr Gluck reden
und das ſeine! Seyn Sie ihm immer eine gute
freundliche Genoſſin aber wenn ſein unglucklicher

Ungeſtum fortfahrt, Jhre ſchonen, ſeinen Em—
pfindungen zu zerreißen ſo wende Jhr Herz

ſich
Friderike ſchnel. Wohin?

v. Zeck. Madam es lebt ein Freund, der
eher ſterben wurde; als daß er ſich es zu Schulden
kommen ſaſſen. ſollte, eine trube Wolke auf Jhre
Stirne zu bringen.

Friderike. Ach wie unausſprechlich groß,
entſchieden und unwiderruflich muß mein Eitend

Jhnen bekannt ſeyn, da Sie es wagen, ſo zu mir

zu reden!
v. Zeck. Meine Vernunft haben Sie aufge—

fordert, dem großen Ungluck kann nur die Ver—
nunft abhelfen.

Friderike. Das Ungluck will ich kennen.
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v. Zeck. Wie wenn nun der leidenſchaftliche

Ungeſtum Jhres Mannes, in dieſem Auaenblick,
Jhre aanze Exiſtenz auf das Spiel geſetzt hatte?

Friderike. Wodurch? Um Gottes willen!
Wodurch?

v. Zeck. Faſſen Sie ſich Er tritt zu ihr.
Friderike mit einen Schren. Halt! ich wills

nicht wiſſen! Fort! Sie geht.

v. Zeck tritt ihr in den Weg. Wo wollen Sie
hin?

Friderike. Wo ich.hitgehöke nach Lich—

feld!
v. Zeck faßt ihre Hand. Nimmermehr!

Friderike. Zu meinem Manne zu mei—
nem Schickſal zur Boſettj jg zu ihr ſelhſt!

v. Zeck. Wollen Sie alles verderben?
Friderike. Kann ich wenißer thun als ſein

Vater, ſo kann ich eben ſo viel leiden. Sich loßma-

chend. Jch muß hin ich fuhle es die Angſt
ich allein kann ihn retten, und keine Gewalt

darf mich halten Laſſen Sie mich! Er ruft
mich er reicht ſeine Arme nach mir; fort!
GSie macht ſich loß, und geht.

J
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ZBZehnter Auftritt.

Vorige. DOberforſterin.

Oberfoörſterin. Wohin, mein Kind?

(Sriderike. Zu ihm, zu ihm!
t v. Zeck. Nach Lichſeld.

Ober forſterin, fahrt ſe vor Wo denkſt du

bin? Das geht nicht!
v. Zeck. Wahrlich nicht!

Oberforſterin. Geht mit hinunter, laßt
mich nicht ſo allein mit den Fremden!

v. Zeck. Wir wollon alle hinunter gehen.

Friderike witft ſich erſchopft in einen Stuhl. Jch

kann nicht!

Oberforſterin. Jch habe von dieſem und
jenem geredet aber es will mir nicht von ſtatten
gehen, die Leute antworten auch nur mit ja und
nein, nehmen. den Kuchen und das Glas zur Hand

ſehen ſich an, und ſetzen alles wieder auf den
Tiſch hin. Thue ich auch wohl einen Zulauf, zu
einem vernunftigen Geſprach und es geht
Jemand ſchnell um die Ecke ſo denke ich, es
iſt mein Alter oder der Anton, ſehe geſchwind auf

und wenn ich ſie denn nicht ſehe, wird mir ſo
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wunderlich. zu Sinne, daß ich daruber meine Rede
vergeſſe.

Eilfter Auftritt.

Vorige. Ein Knecht. E

Knecht. Die Jaget haſſen ftagen, ob ſie
nicht ihre Stuücke nun blaſen ſollten?

Oberforſterin. Nein. Hernach. Es wird
ihnen ſchon geſagt werden.

Knecht. Alle Leute in der Nachbarſchaft
haben ſich aber darauf gefreut.

v. Zeck. Beny ſo betrubten Umſtanden

Oberforſterin. Freylich. Geht!
Knecht geht.

Oberforſterin. Sie konnen warten. Habe
ich doch auch meine beſte Freude wieder in den
Schrank ſperren muſſen gleichnißweiſe zu reden

Nun, ANitchen, du mußt bedenten

Friderike ſtebt auft. Daß ich ſehr unglucklich

bin!

Oberforſterin. Unglucklich Seuft. Jan
Mit Anſehen. Aber doch eine Hauofrau. Die Hausn

ehre muß vor der Welt bewahrt ſeyn. Drum
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muſſen-wir, ein Uebriges thun, und wenns noch ſo
ſturmiſch zugeht, mogen wir in unſerem Kammer—
Jein weinen, aber vor der Welt muſſen wir doch
xhen Ichwimmen, bis pir nach Gottes Gefallen
auf einmal ganz untergehen.

inchiwalfaer Auftritt.
2

—uu Vorige. Ein Bauer:
 t.eune-Pauer. Guten Abend beyſammen Er hat

den! zut ie Dlerforſters n bet hand.

Oberfoörnſterin. Je Martin Baumann

üohti itt

Friderike. Das iſt des Vaters Hut! Mein
Goti

niDOberforſt eri.n mimmt ihn. Woher Ach
Gott rede

ernn Bauer. Jch, komme von Lichfeld.

Friderike. Und der Vater?

Oberforſterinn. Was iſt mit meinem

Diauer. Es hat Gottloſb! nichts auf ſich.
AWranne

4. Ocber for ſterin? Jſt euch mein Mann be—

gegnet?
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Bauer. Zch gehe von Lichfeld weg

v. Zeck. Wann?
J

Bauer. Vor anderthalb Stunden. Jch
gehe durchä' Gehage, frtenat aus der Fernt ein

nueoie

v. Zeck. Wo war das?
Bulu t J Es mochte dile haibe vbilitek Stunde

vom gelben Krenz ab ſeyn. Jch ſehe und ſehe
nach dem Reiter aus denke ey iſt das nicht

unſer Hetr Operforcer qi o
Oberforſterin. Ganz recht!

int?“119 —1gribtritẽ :Aiuf hater mieluen MannWicht geſehen.?

Dv. Zec. Der iſt ja den dFahrweg durchß

Feld geritten. ili I DBauer.“ Sndem et mochte unoch ſo ein
funfzig Schritt von mir ſeyn aber Sie muſſen
nicht erſchreeken err hat limtin  Serlet!! keinen

Schaden genommen D—

Oberforſter in'ntibeetr das Geficht.e' Ach

/Gott 'er iſt geſtuut!
ſ

J Sturzt Schimmel zufamtilnFrinder ike, Mtein Vater! d

Oberfbrſte rin.! Ach mein armer Maun!

Bauer. Derr altr Manu fahrt vornber
auf den Boden, der Schimmel ſeits aus, ſort wie
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ein Pfeil, der Herr Oberforſier rafft ſich in die
Hohe reunt verwaris wie ein junger Kerl
Du gerechter Goin! fange ich an Halts Maul!
ſchreut er mir entgenen. Die Frau ſoll den
Jeadwagen ans gelbe Kreuz ſchicken, und ſe, ohne
um mich und Schimmel und Hut ſich zu bekumt
mern, rennt der alie Mann, ohne zu halten, fort,

fort, in einem fort!

Oberforſterin. Der arme alte Mann!
Friderike. Hat er gewiß nicht Schaden

genommen?

Bauer. Wiee konnte er denn ſo laufen?
Aber er ſah aus, wie Feuer und Flamme.

Dreyzehnter Auftritt.

Vorige. Paſtor.
Oberforſterin. Mein Mann iſt vom

Pferde geſturzt!

v. Zeck. Ohne Schaden.

Friderike um Paſtor. Haben Sie von Anton

nichts gehort?

Paſtor. Nein! Zunm Dauer. Geſturzt?

Das Vaterhaus. v 12



178 Das Vaterhaus.
Bauer. Nicht weit vom gelben Kreuze

wars ich bin nicht gut zu Fuße, ſonſt ware
ich wohl gern fruher her

Oberfoörſterin. Es muß ihm Jemand
nachreiten, ich will thm Tropfen ſchicken

Paſtor. Thun Sie das nicht.
Oberfoörſteren. Er muß aleich einnehmen.

Was? Soll er um des leichtfertigen Handels
willen ſein Leben in die Schanze ſchlagen?

Paſtor. Es iſt ihm ſchon Jemand nachge—
ſchickt.

Oberforſterin. Gott vergelte es dem
Jemand! Jeh meine, ich kenne ihn. Deuckt ihm
die Hand. Aber was ich zu thun habe, das weiß
ich auch. Das ſteht hier geſchrieben, und dazu
habe ich mein Tage keinen Ausleger gebraucht.
Geht.

Vierzehnter Auftritt.

Vorige, ohne Oberforſterin.

Bauer. Was mag doch der alte Ehrenmann
nur vorbhaben? Der Rudolyph iſt mir nachher, ganz
außer Athem, zu Fuße noch begeanet, der rief mir
von Wilddieben was zu. Vorn am Gehage ſtieß ich
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auf den Hans, der gab mir gar keine Antwort,
heulte lant, und lief immer vora arts. Es iſt mir
wahrhafttia recht bange geworden.

Paſtor. Es ſind Leute nach.
Bauer. Ja ja! Es geht jetzt wunderlich

durch einander in der Welt Sest ſich

Frider ike fuhrt den vaſtor in eine Ccke. Was ſoll

ich thun?

Paſtor. Ausharren.
Friderike. Wenn Vater und Sohn zu—

ſammen treffen

Paſtor. Das muſſen ſie
Friderike. Es iſt eine Angſt in mir

Kaum tragen mich meine Knie noch.

v. Zeck. Jch wilt das Anſpann beeilen.
Geht.

Bauer. Ganz recht. Jch muß nur noch
etwas ruhen, dann gehe ich weiter es wird
doch ſchon dunkel.

Paſtor. Geht ihr noch nach Hauſe?

Bauer. Ja. Mein Seele man iſt doch
nirgend beſſer als daheim, bey Frau und Kindern!

F riderike mit Angſt und Thränen. Wollte Gott,
der ehrliche Glaube wohnte um jeden Heerd!

Bauer. Was man draußen gewahr wird,
macht einem das Herz nicht weit. War das in
dem Lichfeld ein Leben!
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Paſtor. Wir wiſſen davon.

4

Friderike. Was iſt zu Lichfeld?
Bauer. Jm goldnen Engel, da iſt eine

Walſche Frauensperſon angekommen, die fuhrt
einen gewaltigen Prunk mit ſich

Paſtor. Jhr geht alſo heute noch weiter.?
Friderike ergrtieift die Hand des Bauers. Erzahle

er mir alles von Lichfeld!

Bauer. Nun, dann iſt auch noch ein Graf
dort. Es muß ein reicher Herr ſeyn der trieb
dort ein wunderlich Weſen

Paſtor zu Friderike. Wir thun doch nicht recht,
die gute alte Frau mit ihrem Scohreck ſo allein zu

laſſen. Kommen Sie

Friderike. Jch kann nicht. Zum Bauer
dringend. Erzahle er mir alles von Lichfelb. Wer
war dort?

Paſtor angſilich. Nein lieber Banumann!

Friderike nimmt ſelne Hand. Guter Mann,
ſeyd barmherzig erzahlt weiter

Bauer ſteht auf. Es iſt ja nichts Schlimmes
und Sie geht es ja weiter nichts an alſo!

Frider ike in böchſter Angſt. Weiter, weiter!

Hier ſpricht Wahrheit

Bauer. Ja nun der Graf iſt den lieben
langen Nachmittag herum gegangen, hat ſo geflucht
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und geturnirt ſo! Herr es iſt einem
angſt und bange dabey worden. Da ſind Boten
geſchickt, und gekommen ohne Ende. Zuletzt iſt er

mit der Walſchen in den Garten gegangen.

Friderike ſchnen. Der Graf?

Bauer. Ja.
Friderike. CWeiter, weiter!
P a ſt or geht unruhig umher, hoört zu, will Frideriken

abfuhren, die von dem Bauer kein Auge veiweundet.

Bauer. Sein Kammerdiener hat unten in
der Wirthsſtube auf ein Blatt Papier ein Herz
gemahlt, und ſo auf allerley Blatter, immer nur
ein Herz, aber eines kleiner als das andre. Dieſe
Blatter hat er im Garten auf Pſahle genagelt,
und der Graf hat nach den gemahlten Herzen mit

der Piſtole geſchoſſen.

Friderike ohne darauf zu achten, haſtin. Und die

fremde Frau?

Bauer. Mein Seele, der Graf ſchießt gut.
Faſt allemal hat er mitten ins Herz getroffen.
Zuletzt nimmt ſie auch eine Piſtole, und ſchießt
nach dem Dinge. Es wußte Niemand, was das
vorſtellen ſolle. Der Kammerdiener hat uns aber
nachher zu verſtehen gegeben ſein Graf der
hatte die Frau gewaltig lieb; nun ware einer auf
der Nachbarſchaft, der die Frau auch gern fahe

Friderike erſchrickt, ihre Knle nittern.
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P aſt or giebt ihm ein Zeichen aufiuhören.

Bauer. Ja den Audern, den hat der Graf
auf Piſtelen getordert, und der ſoll um ſieben
Uhe dort eintreſſen

Fridertke ſturzt mit einem Schrey zu Boden.

Bauer. Ey du Gott!
 Mennt

Paſtor. Es iſt ihr Mann ihr
Eust.

Bauer. Mein Gott! wie konnte ich
Cdenn denken

Paſtor. Pſt!t Nur leiſe, daß es die alte
Mutter nicbt erfahrt! Jw bleibe hier
bey ihr Gehe er hinunter halte er die Frau ab,
daher zu kommen. Nur ſachte!

Bauer. Ja ja! Er geht leiſe, doch nicht auf
den Zehen, miit bekummerter Miene, um ſeinen Hut vom
DTiſche zu nehmen; im Wegwenden ſieht er noch dem Fenſter,
erſchrickt Laut. Herr Gott!

Friderike ſchrickt zuſammen.

Paſtor. Sie erſchrickt ſtill!
Bauer. Nein laut, laut! Ein Wagen!
Friderike dffnet die Augen.

Bauer. SDiee ſoll erſchrecken, da hier kommen

ſie gefahren der Vater und der Sohn! Zu
Zriderite Erſchrecken Sie in Gotier Namen!
Sie kommen, ſie tommen! 1
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Paſtor ans Feuſter. Ja ſie ſinds

Friderike betaubt Wer?
Bauer richtet ſie aut. Vater und Mann!

Friderike ſoringt auf. Leben?

(Bauer. Leben Beide!

WPaſtor. Gelobt ſey Gott!
Friderike ent ſchwankend nach der Thür.

Paſtor aus dem Fenſter mit herilicher Lauthelt.

Hier herauf! Daher!
Oberforſter und Forſtme iſter von außen

an der Fenſterſeite. Wir kommen! Ja, ja!

Friderike ſiurzt unweit der Thur von Schwäche
und Wonne uberwältigt auf die Knie, hedt ihre Arme empor.

Wiederſehen!
Paſtor auf dem Wege nach der Thur. Wieder—

Iſehen!
euhen:Bauer am Liſche mit gefaltnen Handen. Wie—

Oberforſter auswärte. Ja, ja!

KForſtmeiſter eben ſo. Gleich, gleich!
Oberföörſter. Wir kommen zu euch, lieben

Freunde! Aber jetzt laßt uns noch allein!

Friderike. Jhre Stimme ach ich
hore ſie wieder!
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Paſtor und Bauer ſind indeß hilugegangen,

haben ihr antſgeholſen.

Alles dieß wird mit Feuer und lautem Jubel aegeben, der in
innige Bereiſterung ubergeht, und wo jeder dem andern das

Wort abninintt.

Stimmien der Gaſte von außen.

Erſte Stimme. Lieber Herr Oberforſter!
JUZweyte Stimme. Freund!

Funfzehnter Auftritt.
J

Oberforſter und der Forſtmeiſter führen die
Oberforſterin, Rudolph und der Schulz

folgen.

Forſtmeiſter aut Friderike zu. Mein Weib!
J1 Friderike. Anton! Sie umarmten ſich.

Oberfoörſter. Wiltkommen! Einen Siuhl!
Die ehrliche Frau halt es nicht aus.

Paſtonr brinat einen Stuhl.

Oberforſter. Rudolph, die Thur zu, nie:
mand herein!

Rudolph ſteut ſich an die Thür, die er zuhält.

Oberforſterin ſieht ihren Mann an. Ach
Gott! Habe ich dich wieder?
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Friderike eus der Umarmung ihn weinend anſehend.

So konnteit du mich verlaſſen?

Forſtmeiſter. Aber nun auch bis in den
Tod nie wieder nie, nie, nie!

Oberforſterin drohend. Anton, was haſt
du gethan?

Forſtmeiſter. Mutter! Freunde! ihr
mußt alle meinen Fehltriti vergeſſen, ſo bald das
Thun meines ehrlichen Vaters zu eurem Herzen

geſprochen hat.
Oberforſter mit gutnüthirer Heftigkei. Kein

Wort Anton keine Silbe!
Forſtmeiſter. Ein Boſewiebt, ders fonnte!

Dem Vater danke ich alles der Vatertreue
danke ich mein Leben. Er umtoßt ihn knuend. Zum
zweytenmale enpfange ich es heut von Jonen.
Alle ſammlen ſtch um die Gruppe, die Frauen neemen den

Vater in die Mitt. Vater! Was Sie heute fur
mich gethan haben, kann ich nie ausaleuchen.
Friderike, danke du dem Vater, mein Dant hat

keinen Werth.

Oberfrorſter. Er hat ihn, wenn du feſt
bleibſt. Hebt ihn auf.

Forſt.me iſter verlegen, geruhrt. Mutter, Sie

wiſſen nicht Fridercke, Herr Pakor
Friderike und Paſtor. Wiar waiiſſen

alles!
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Forſtmeiſter veftig. Die Ehre ſturzte mich

dem Tode entgegen.

 Oberforſter. Still doch, ſtill!
1

2 Oberfforſterin. Mein Gott! was ſagt
Er da?
Forſtmeiſter. Nein, ich muß reden! Zurnt
ſtraft mich, nur erkennt den Vater!

Ober foörſter lebhaft. Kein Vater hatte
weniger gethan!

Forſtmeiſter. Sein Pferd ſturztt
Alle. Wir wiſſen es
Forſtmeiſter. Außer Athem kommt er an
findet den wüthenden Grafen will ſich fur

mich ſtelien!

Oberforſterin. Mein Gott! Sie legtdas

G Friderifke kutt ſeine Bruſt. Vaterl
Die andern beweiſen ihre Theilnahme.

Forſtmeiſter. Der graue Vater fur den
unbeſonnenen Sohn! Hefltig redet er den Grafen
an dieſer ſchandet meinen ehrlichen Namen

Friderike erſchrocken. Um Gottes willen!

Forſtmeiſter erſchuttet. Da ferdert der
Vater von ihm die Piſtole Mit gebrochner Stim—
me Fur mich bietet er dieß ehrwurdige Haupt
dar



Das Vaterhaus. 187
Friderike faut am Vater nieder, und umtaßt ſeine

Knie.
Forſtmeiſter. Für mich ſollen dieſe Augen

ſich ſchließen, fur den Soehn, der ihm noch wemig
Freudenthranen gegeben hat, und des Jammers

ſo viel! Vater mein Vater! dafür nun
Freude auf Jhre Tage durch den Sobn, oder
Goit nehme mich jetzt weg aus dieſer Mitte!

Oberfforſter. Das Wort haltte; ſo iſt der
Wechſel bezahlt, und du biſt nichts ſchuldig. So

weit nun nichts mehr!
„Schurlz reicht dem Forſtmeiner die Hand, und er—

muntert ihn treuherzig, weiter zu reden.

Forſtmeiſter. Sie ſtanden am Schuß
Oberforſterin. Gott, was haſt du get

than?
Oberforſter. Der Graf ſchimpfte, mein

Blut war in Wallung, der Mund ſprach jung.
Jch riß von ſeinen Piſtolen eine zu mir, und
ſtellte mich. Der Graf ſeh mich an warf
ſeine Piſtole weg. „Jch will den Sohn erwarten,“
rief er. „Er bleibt nicht aus, darauf zahlen Sie!“
„Mich trieb ohne ſein Wiſſen die Vaterangſt da—
„her,“ ſprach ich. Er ſchlug die Arme in einander,
und ſah mich ruhiger an. „Haben Sie noch
„einen Vater, Herr Graf ſo ſtehe ſein An:—
„denken mir bey, daß Sie ehrliche Leute anboren.

„Wir wiſſen zu ſierben, aber nicht zu morden!“
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Reden Sie, antwortete er, ich will horen. Da
ſprach ich ein Vaterwort, laut in die Wolken
hinauf er ward davon bewegt. Jch erzahlte
ihm alles, was bey uns vorgegangen war

Forſtmeiſter. Judem komme ich an

Oberforſter. Da ſchlug mir das Herz,
als wollte es zur Bruſt heraus.

Forſtmeiſter. Halt dort bleib ſtehen!
ſchrie der Vater mir entgegen. Jch ſehe meinen
Vater mit der Piſtole in der Hand. Dieß ſehr—

wurdige Geſicht, von Haſt Jammer und
Mattigkeit entſtellt

Oberfoörſter. Und ich ſehe meinen Ein—
zigen da ſtehen die Knie zitterten unter mir
meine Stimme wankt aber Gott gab mit
Worte, die das Herz greifen mochten ich endige.
Der, Graf iſt geruhrt, mein Sohn tritt hinzu

Forſtmeiſter. Jn dieſe Hande legte ich
den Eid nieder, niemals die ungluckſelige Frau
wieder zu ſehen.

Oberforſter. Der Graf hatte alles be—
griffen. Beſcheiden reichte er ihm die Hand

Forſtmeiſter. Forderte ſein ſchimpfliches
Billet zuruck, bekannte die Uebereilung, zerriß
das Billet
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Oberfoörſter. Wir umarmten uns

Forſtmeiſter. Des Grafen Poſtzug fuhr
uns heruber

Oberforſter. Und hier gebe ich den reuigen
Mann in deine Arme, meine Tochter! Er tuhrt ihn

hin.

Forſtmeiſter. Nimmſt du ihn an?

Frider ike umarmt ihn.
Ober forſter in zum Oberforſter. Aber wie

kannſt du das aushalten? Deine Geſundheit

Oberfoörſter. Macht nichts! Zaßt an den Korf.
Nur ein wenig warm bin ich geworden.

Oberforſterin. Ach Gott! und du
„ſtehſt ſo da mit unbedecktem Kopfe! Sie ſieht

ſich um.
Oberfor ſter. Nun ja, gebt mir etwas

das mag nothig ſeyn.

Oberforſterin! bat Antons runden Hut ihm ge—
geben. Setze auf, lieber Mann! Sie ſetzt ihm den Hut

auf.

Friderike bringt ihm einen Stuhl.

Ober forſter. Nun ja, mude bin ich.
Setzt ſich.

Forſtme iſter der ihn mit gefaltnen Handen anlieht.
Vater ich bin aus dem Taumel erwacht. Solche
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Trene Siebt ſich um. ſolche Freunde hat der
Hoſdienſt mir nicht gegeben. Wollen Sie mich
hier behalten ſo will ich meinen Dienſt verlaſſen,
ich will da bleiben, und fur Sie arbeiten, wenn
Sir mude ſind.

J
 Friderike ſporingt auf ihn zu, falt ihm um den

1

J

LHals.

Paſtor druckt ihm die hand.

Schul z. trocknet die Augen.

Ober forſt er in faltet die Hände.

Bauer nickt Nudolph zu.J

Forſtmeiſter. Und Sie ſagen kein Wort?

Oberforſter winkt ihn iu ſich, reicht ihn die Hand.

Forſtmeiſter. Kein Wort?
Oberforſter ſteht auf, weint, trorknet die Kugen,

geht zwen Schritte, deutet auf ſeine Bruſt.

Forſtmeiſter geht ihm nach. Vater!

Ober forſter öfnnet ſeine Arme, und ſagt im Aus

druch trommer Runrung. Bis hierher hat uns Gott
gebracht! Er falltt in ſeine Arue.

Paſtor beide umarmend, in lauter Herzlichkelt, mit

Jeuer. Jm Vaterhauſe wohnt Friede und Recht!
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Friderike. Nun haſt du alles gut ge—

macht!

Schulz. Das war ein Wort!

S Oberforſterin. Ach Anton!
Oberforſter aus der Umariung ſich erhebend.

Gott ſegne den Entſchluß!

Sechszehnter Auftritt.

Vorige. Hans.
Hans. Mach auf, Rudolph! Herzlich. Jch

muß weiß Gott hinein!
Rudolph dvittend nach dem Oberförſter ſebend. Jch

darf nicht.
Hans von außen. Lieber Herr!

Oberforſter. Laß den Hans herein.

Rudolph miacht auf, und geht nach Hans.

H ans geht haſtig ouf den Oberforſter zu; wie er naht
an ihn kommt, tritt er mit Reſpekt zuruck, und ſagt zwiſchen
Lachen und Weinen. Ach ach! er reunht die Hand

der. Darf ich?
Ober forſter. Da haſt du ſie beide, ehr—

licher Kerl!
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Hans ſcuttelt ihm beide Hande. Nun Gott

ſpare Sie recht geſund, Herr Oberforſter!

Oberföörſter. Rudolph! daher
Nudolph verreigt ſich. Herr Oberforſter

Ober forſter zwiſchen beiden, die Hände auf ihre
Schuttern oelegt. Jungens! So wie ihr drauf los—
gegangen feyd, ſo geht min nur, wenn das Herz
zu ageben herit. Sieh! ſo gehen der Zeck und
der Chretien nicht fur dich Wenn ich todt bin
dieſe Burſche halt mir in Ehren!

Forjtmeiſter agiebt, beiden die Hände. Jhr ſeyd
ein Paar wackre Freunde!

Rudolph verneiat ſich.

Hans. Freund? Ach ja ich bedanke  mich.
Zum Oberforſter. Jetzt durfen wir luſtig ſeun
nicht wahr?

Oberforſter. Von Herzen frohlich!

Hans. Komm Rudolph! Das ſage ich
an alle Leute! Er ſpringt fort.

Rudoldph dſolgst.

Ober forſter. Undſre Gaſte muſſen es wiſſen,
daß du nun bey uns bieiben willſt.

Forſinreiſter. Jch ſage es den alten
Freunden ielbſt. Jch will eilen meine Entlaſſung

zu bewirken.
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»Ober forſter. Aber vorher mußt du mir

den Cober wieder zu Ehren bringen!

Forſtmeiſter. Alles, was Herz und Ehre
fordern, geſchieht

Oberforſter. So marſchirt Herr Zeck
heute noch ab.

Forſtmeiſter. Jn der Stunde noch!

Oberforſterin. Alles, was die Ehre fordert,
mag geſchehen, ja! Nur keine Piſtolen!

Oberforſter. Kinder! Er und ſein Gott-
friedchen haben beide hier auf dem Lande ein Paar
blaue Flecke bekommen. Sie werden ja wohl beide
davon zum Frieden gefuhrt dafur danke ich

Gott!

Oberforſterin. Alles gut! Aber jetzt muß
ich reden.

Foxrſtmeiſter. Meine gute Mutter!
J

Oberforſterin. Habe ich dir nicht von
Kindes Beinen an die Lehre bekannt gemacht

„Ju ſollſt nicht tten!“ Wie?
Oberfoörſter. „Liebt euch!“ Jn den zwey

Worten liegt die Summe von allem Menſchen-—
gluck, und Friede und Freude.

Man hört die Muſik der Waldhörner aus dem erſten
Utt.

Das Vaterhauc. 13
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Oberfoörſteriun. Grade wenn man im

beſten Reden iſt das hat gewiß der tolle Hans
angegeben.

Oberforſter. Laß ſie!

(Paſtor. Ja wohl!
USchulz. So ſage ich auch.

Oberforſterin. Es iſt doch wohl etwas
frevelhaft.

4

Oberforſter. Laßſie! Anton!. es iſt
uns oft gut ums Herz geweſen, wenn der Schall

vor uns her war es ſoll wieder ſo werden!

Friderike. Ach nun kommt die gute, alte
Zeit wieder

Oberforſterin. Aber nach dem Ungluck
die Nachbaren

Oberforſter. Laß ſie alle herzulaufen!
Er geht ans Feuſter. Recht ſo, Burſche! blaßt!
Starker immer ſtarker! Cr tritt zurück in die
Mitte. Wer den Hausvater in den Armen der.
Seintgen findet, trifft ihn wohl aufgehoben, und—
frent ſich mit, wenn er nicht elend iſt. Jſt er
verelendet, ſo nehmt ihn in die Mitte, und
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erfreut des armen Menſchen Herz mit Wein!

So! Nun zu den Gaſten!
Er fuhrt die Frau, Anton Frideriken, der Paſtor und der

Schulz nehmen den Bauer in die Mitte und folgen, die Muſik
geht fort, der Vorhang fallt, wie ſie ſich zum Weggehen
wenden.
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